
[image: cover.jpg]




Abenteuer im Reich 
der Schlangenmutter



Von der Hoffnung erfüllt mit Hilfe einer seltsamen Landkarte einen Schatz der alten Inkas zu finden, macht sich Nicholas Graydon, ein Bergbauingenieur, zusammen mit drei Abenteurern auf den Weg in ein Gebiet der Kordilleren, das bisher noch kein Weiner betreten hat. Habgier, Goldfieber und Haß machen die Expedition zu einem Fiasko. Nur Graydon überlebt  und er gelangt nach Yu-Atlanchi, dem verbotenen Land. Dort, unter Geschöpfen, die zeitlos sind und die den Tod nicht kennen, lernt Graydon, der Mann des 20. Jahrhunderts, die Wunder und Schrecken eines Volkes kennen, das viel älter als die Menschheit ist.
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Vorwort



Ich bin sehr froh, daß die neue variable Länge der TERRA-FANTASY-Bände es möglich macht, Merritts THE FACE IN THE ABYSS in einem Band zu bringen. Die beiden anderen Fantasy-Klassiker A. Merritts, THE SHIP OF ISHTAR und DWELLERS IN THE MIRAGE brachten wir jeweils in zwei Bänden (TERRA FANTASY 35/36 und 47/48).

Von den drei Romanen bietet der vorliegende sicherlich die wundersamsten und bizarrsten Geschöpfe und Konzepte: die unsichtbaren tödlichen Wächter, die Spinnenmenschen, die Xinlireiter, die Träumer, und vor allem die Schlangenmutter. Das sind Gestalten, die den Leser nicht so rasch wieder loslassen. Und dann dieser unvergleichliche Edelschurke Nimir, so meisterlich charakterisiert, daß wir fast Sympathie für ihn empfinden und mehr noch als Graydon versucht sind, den Verlockungen zu erliegen.

Zentrales Thema ist wiederum der ewige Kampf des Lichtes gegen die Finsternis, der ewig guten Mächte gegen die ewig bösen. Und gottgleiche Wesen sind darin ebenso verwickelt wie die Menschen. Und wie bei DWELLERS IN THE MIRAGE bildet den Rahmen, die Szenerie ein geheimes Tal, ein verschollenes Volk in einem entlegenen Winkel der Erde. Dieses Thema war beliebt in den zwanziger und dreißiger Jahren im Bereich des wissenschaftlichen Abenteuerromans und des Fantasy-Abenteuers. 1918/19 erschien Merritts erster Roman, THE MOON POOL (DER MONDSEE) und fand ein begeistertes Publikum. CREEP, SHADOW, CREEP! (KÖNIGIN DER SCHATTEN) 1934, war sein letzter. Sein Werk hat in den fünfzig Jahren seither nichts an Popularität und Faszination eingebüßt. Taschenbuch- und Buchausgaben seiner Romane blieben kontinuierlich in Druck. Es gab sogar ein kurzlebiges Magazin, das seinen Namen trug und Ende der vierziger Jahre erschien: A. MERRITTS FANTASY MAGAZINE.

Mit Ausnahme eines Romans THE METAL MONSTER (eine Art Fortsetzung zu THE MOON POOL) und einigen Stories, ist das gesamte Werk inzwischen auch in deutscher Sprache erschienen, der Hauptteil in den Reihen des Pabel Verlages.



THE FACE IN THE ABYSS, der erste Teil des vorliegenden Romans, erschien 1923 in ARGOSY als Novelle. Auch THE MOON POOL war ursprünglich als Novelle erschienen und erhielt eine Fortsetzung THE CONQUEST OF THE MOON POOL, die beide dann in der Buchausgabe zusammengefaßt wurden. Die Novellenfassung von THE SHIP OF ISHTAR wurde nie veröffentlicht, da die Herausgeber Merritt drängten, diesem phantastischen Konzept mehr Spielraum zu geben.

Der zweite Teil des vorliegenden Romans erschien allerdings erst sieben Jahre später, 1930, unter dem Titel THE SNAKE MOTHER.



Abraham Merritt wurde 1884 in Beverley, New Jersey, geboren. Mit 19 wurde er Reporter beim PHILADELPHIA INQUIRER, wo er als außerordentlicher Zeitungsmann galt, dessen Berichte über Hinrichtungen, Morde, Selbstmorde nicht zu übertreffen waren. Da er selbst aber nicht der harte Bursche war, diese intensive Beschäftigung mit Gewalttaten zu verkraften, pflegte er seine Nerven mit Alkohol zu beruhigen. Dieser frühe totale Kontakt mit den unerfreulichen Seiten des Lebens mag wohl zu einem guten Teil auch für Merritts spätere Hinwendung zur Fantasy geführt haben.

Während seiner Tätigkeit beim PHILADELPHIA INQUIRER verbrachte er ein abenteuerliches Jahr in Mexiko und Mittelamerika, wo er die Maya-Stadt Tulum erforschte, auf Schatzsuche in Yukatan ging und sogar Blutsbruder eines Indianerstammes in Miraflores wurde. Der Abenteurer, der er in späteren Jahren nicht mehr sein konnte, und als der er sich tief innerlich fühlte, blieb er in seinen Romanen. John Kenton, Leif Langdon, Nicholas Graydon  sie alle sind der A. Merritt seiner Träume.

1912 ging er nach New York, um für das Wochenmagazin AMERICAN WEEKLY zu arbeiten, dessen Herausgeber er in späteren Jahren wurde und bis zu seinem Tod 1943 blieb.



Der starke Umfang des Romans machte es leider unmöglich, wie in unseren früheren Merritt-Bänden, die phantastischen Illustrationen Virgil Finlays beizugeben. Soweit sie in brauchbarer Druckqualität aufzutreiben sind, werden sie in MAGIRA 33, dem Magazin des Fantasy-Clubs, erscheinen.

Hugh Walker



Von A. Merritt ist in unseren Reihen erschienen:



TERRA FANTASY 35: SCHIFF DER ISCHTAR

(SHIP OF ISHTAR 1. Teil)

TERRA FANTASY 36: KÖNIG DER ZWEI TODE

(SHIP OF ISHTAR 2. Teil)

TERRA FANTASY 47: KÖNIGIN IM SCHATTENREICH

(DWELLERS IN THE MIRAGE 1. Teil)

TERRA FANTASY 48: DIE HÖHLE DES KRAKEN

(DWELLERS IN THE MIRAGE 2. Teil)

TERRA FANTASY 45: Durch das Drachenglas

(Story)

VAMPIR TASCHENBUCH 3: FLIEH, HEXE, FLIEH!

(BURN, WITCH, BURN!)

VAMPIR TASCHENBUCH 60: DIE KÖNIGIN DER SCHATTEN

(CREEP, SHADOW, CREEP!)




1. 
SUARRA



Nicholas Graydon begegnete Starrett in Quito. Das heißt, Starrett kam dort zu ihm. Graydon hatte schon viel von dem bekannten Abenteurer der Westküste gehört, aber bisher hatten ihre Pfade sich nie gekreuzt. Also öffnete er seinem Besucher mit unverhohlener Neugier die Tür.

Starrett kam sofort zur Sache. Graydon kannte doch sicher die Legende des Schatzzugs, der Pizarro das Lösegeld des Inkas Atahualpa hatte bringen sollen? Und hatte bestimmt gehört, daß die Beauftragten den Schatz irgendwo in der Wildnis der Anden versteckten, als sie vom Mord an ihrem Herrscher erfuhren?

Natürlich kannte Graydon die Legende und hatte sogar schon einmal in Betracht gezogen, den Schatz zu suchen. Das sagte er auch. Starrett nickte. Ich weiß, wo er ist, behauptete er.

Graydon lachte. Doch schließlich überzeugte Graydon ihn, oder zumindest davon, daß er etwas wußte, was des Nachgehens wert wäre.

Graydon gefiel der große Mann. Er war von einer geraden Freimütigkeit, die ihn den Zug von Grausamkeit in Augen und Kinn des Abenteurers übersehen ließ. Er habe noch zwei Kameraden, die mitkommen würden, sagte Starrett. Graydon fragte, wieso sie an ihn gedacht hatten. Starrett machte kein Hehl aus dem Grund. Weil er, Graydon, sagte er, sich die Kosten für die Expedition leisten konnte. Jeder der vier sollte einen gleichen Anteil des Schatzes bekommen. Falls sie ihn entgegen aller Erwartung nicht fanden, würden sie bestimmt auf wertvolle Bodenschätze stoßen, aus denen sich Geld machen ließe, schließlich war Graydon nicht umsonst erstklassiger Mineningenieur.

Graydon überlegte. Im Augenblick hatte er keine Verpflichtungen. Er war jetzt vierunddreißig, und seit er vor elf Jahren vom Institut für Bergbau der Universität Harvard promoviert war, hatte er sich nie einen Urlaub gegönnt. Die Auslagen konnte er sich leisten, damit hatte Starrett recht. Außerdem würde das Ganze ein bißchen Aufregung in sein Leben bringen, wenn schon sonst nichts.

Nachdem er Starretts Kameraden in Augenschein genommen hatte  Soames, ein hagerer, finsterer Yankee, und Dancret, ein zynischer, unterhaltsamer Franzose , hatten sie gemeinsam einen Vertrag aufgesetzt und unterschrieben.

Auf dem Schienenweg erreichten sie Cerro de Pasco, wo sie sich für die Expedition ausrüsteten, denn das war die letzte Stadt, durch die sie vor ihrem Aufbruch in die Wildnis kommen würden. Eine Woche später befanden sie sich mit acht Eseln und sechs arrieros, Packmännern, in den hohen Bergen, durch die nach Starretts Karte ihr Weg führte.

Die Karte hatte Graydon überzeugt. Sie war nicht aus Pergament, sondern aus einem dünnen Blatt Gold, das so geschmeidig wie Leder war. Starrett hatte sie aus einer kleinen Goldröhre gezogen  die, nach ihrer handwerklichen Arbeit zu schließen, uralt sein mußte  und aufgerollt. Graydon betrachtete sie, sah jedoch nichts weiter als ein dünnes leeres Blatt Gold. Erst als Starrett sie in einem ganz bestimmten Winkel hielt, wurden die Zeichen darauf sichtbar.

Es war eine bemerkenswerte Art von Kartographie. Tatsächlich war es weniger eine Karte, als ein Bild. Da und dort befanden sich seltsame Symbole, die, wie

Starrett erklärte, unterwegs in die Felsen gehauen waren, um den Angehörigen der alten Rasse als Wegweiser zum Schatz zu dienen, sobald die Spanier aus dem Land vertrieben waren.

Ob die Karte nun tatsächlich ein Hinweis auf das Lösegeld für Atahualpa war oder etwas anderes, konnte Graydon natürlich nicht beurteilen. Starrett war sicher, daß die Karte zum Schatz führen würde. Graydon glaubte nicht, daß das goldene Blatt auf die Weise in seine Hand gelangt war, wie er es behauptete. Wie dem auch war, man hatte die Karte zu einem bestimmten Zweck hergestellt, und nach der Sorgfalt ihrer Ausarbeitung und der Wegweiser mußte sie zumindest zu etwas Interessantem führen.

Sie fanden die in die Felsen gehauenen Zeichen genau wie auf dem Goldblatt dargestellt. In froher Erwartung folgten sie diesen Wegweisern, und Starrett, Soames und Dancret machten sich bereits jetzt Gedanken darüber, was sie mit ihrem Anteil tun würden. Und so kamen sie immer weiter in die Wildnis, die noch kein Kartograph erfaßt hatte.

Schließlich steckten die arrieros die Köpfe zusammen. Sie näherten sich einem Gebiet, sagten sie, in dem Dämonen hausten. Cordillera de Carabaya wurde es genannt. Versprechen, mehr Geld zu bezahlen, Drohungen und Bitten trugen dazu bei, daß sie noch ein Stück weiter mitkamen, aber eines Morgens waren die arrieros verschwunden und mit ihnen die Hälfte der Packesel und der größte Teil des Proviants.

Allein zogen die vier Weißen weiter. Dann ließen die Wegweiser sie im Stich. Entweder waren die vier vom Pfad abgekommen, oder die Karte, die bisher so genau gewesen war, hatte sie in die Irre geführt.

Sie hatten ein ungewöhnlich einsames Gebiet erreicht. Seit sie vor etwa vierzehn Tagen in einem Quijo-Dorf haltgemacht hatten, wo Starrett sich mit dem

Selbstgebrannten Schnaps der Quijo einen furchtbaren Rausch angesoffen hatte, waren sie keinem Indianer mehr begegnet. Es war schwierig, in dieser Gegend etwas Eßbares zu finden. Vierbeiner gab es nur wenige, und Vögel waren noch rarer.

Am schlimmsten war der Stimmungsumschlag von Graydons Kameraden. So himmelhoch sie die Gewißheit ihres bevorstehenden Erfolgs hatte jauchzen lassen, so zutiefst niedergeschlagen waren sie jetzt. Starrett bemühte sich, überhaupt nicht mehr nüchtern zu werden, und war in seiner Betrunkenheit abwechselnd streitsüchtig laut und verbissen schweigsam.

Dancret wirkte gereizt und verkniffen. Soames war offenbar zu dem Ergebnis gekommen, daß die anderen drei sich gegen ihn verschworen hatten und absichtlich in die Irre gelaufen waren oder die Zeichen verwischt hatten. Nur wenn die beiden sich Starrett beim Saufen des Schnapses anschlossen, mit dem sie die Packesel beladen hatten, entspannten die drei sich ein wenig, doch dann hatte Graydon immer das beunruhigende Gefühl, daß sie ihn für ihr Versagen verantwortlich machten und sein Leben vielleicht an einem dünnen Faden hing.

Graydons großes Abenteuer begann jedoch erst wirklich, als er eines Tages von der Jagd zu ihrem Lager zurückkehrte. Dancret und Soames waren miteinander zu einer neuerlichen Suche nach den Markierungszeichen unterwegs.

Ein plötzlich abgewürgter Schrei eines Mädchens erschien Graydon wie die Antwort auf alle seine Befürchtungen, die Materialisierung der Drohung, die seine vagen Ängste erahnt hatten, seit er Starrett vor Stunden allein im Lager zurückgelassen hatte. Ja, er hatte gespürt, daß etwas sehr Unerfreuliches bevorstand  und da war es! Graydon begann zu laufen und stolperte den Hang zu der Gruppe graugrüner algarrobas hinauf, wo das Zelt aufgeschlagen war, und brach sich einen Weg durch das Unterholz zur Lichtung.

Warum schrie das Mädchen nicht mehr? Ein häßliches, rauhes Lachen drang an seine Ohren.

Halb zusammengekauert hatte Starrett das Mädchen über ein Knie gelegt. Ein Arm preßte ihre Handgelenke zusammen, während er ihre Knie im Schraubstock seines abgewinkelten rechten Beines hielt.

Graydon packte ihn am Haar, legte ihm den Arm unter das Kinn, und zog ihm den Kopf scharf zurück.

Laß sie los! befahl er.

Was hast du dich einzumischen? knurrte Starrett. Eine Hand flog zu seiner Pistole. Graydon versetzte ihm einen Kinnhaken. Die halbgezogene Waffe fiel auf den Boden, und Starrett sackte zusammen.

Das Mädchen sprang auf und rannte davon.

Graydon schaute ihr nicht nach. Zweifellos holte sie ihre Leute  einen Stamm der wilden Aymarä, die selbst die alten Inkas nie hatten ganz unterwerfen können , um sich auf eine Weise zu rächen, die Graydon sich lieber gar nicht erst ausmalte.

Er beugte sich über Starrett. Kinnhaken und Rausch würden dafür sorgen, daß der Bursche so schnell nicht zu sich kam. Graydon hob die Pistole auf. Er wollte, Dancret und Soames würden möglichst bald zurückkommen. Zu dritt hatten sie eine größere Chance gegen die Indianer, oder vielleicht konnten sie sogar noch fliehen, ehe die Rächer kamen. Bestimmt berichtete ihnen das Mädchen gerade. Er drehte sich um …

Sie stand da und schaute ihn an.

Graydon sah nur noch sie und ihren Liebreiz. Er vergaß den Mann zu seinen Füßen, vergaß alles.

Ihre Haut war von hellstem Elfenbein. Sie schimmerte durch die Risse des weichen bernsteinfarbigen Stoffes, in den sie gehüllt war. Ihre Augen waren oval, ein ganz klein wenig schräg, nahezu ägyptisch mit den mitternachtsdunklen Pupillen, und die geraden, schwarzen Brauen darüber trafen sich fast über der Nasenwurzel. Ihre Nase war zierlich. Ein schmaler Goldreif über der hohen Stirn hielt ihr pechschwarzes Haar zusammen. In dem Goldreif steckten ineinander verschlungen eine schwarze und eine silberne Feder des caraquenque  jenes Vogels, der in alter Zeit als den Inkaprinzessinnen geweiht gegolten hatte.

Über ihren Ellbogen trug sie goldene Armbänder, die bis fast zu ihren Schultern reichten. Ihre Füße steckten in halbhohen Stiefeln aus weichem Wildleder.

Nein, das war keine Indianerin  keine Tochter der alten Inkas, aber auch spanischer Abstammung war sie nicht. Sie war von keiner Rasse, die er kannte.

Ihre Wangen wiesen die Abdrücke von Starretts groben Fingern auf. Ihre langen, schmalen Hände fuhren darüber. Sie sprach  in der Zunge der Aymarä. Ist er tot?

Nein, erwiderte Graydon.

Tief in ihren Augen loderte eine heiße Flamme auf. Er hätte schwören können, daß es Freude war.

Das ist gut. Ich wollte nicht, daß er stirbt … Ihre Stimme klang überlegend. Zumindest nicht  so.

Starrett stöhnte. Wieder berührte das Mädchen die Blutergüsse auf ihren Wangen. Er ist sehr stark, murmelte sie.

Graydon glaubte Bewunderung aus ihrem Flüstern zu hören, und er fragte sich, ob ihre Schönheit nur die Maske einer primitiven Frau war, die von der brutalen Kraft eines Mannes beeindruckt war.

Wer bist du? fragte er.

Sie schaute ihn lange schweigend an, ehe sie antwortete: Ich bin Suarra.

Aber woher kommst du? Was bist du?

Sie ging nicht auf seine Frage ein. Bist du sein Feind? wollte sie statt dessen wissen.

Nein, erwiderte er. Wir sind zusammen unterwegs.

Warum hast du ihn dann geschlagen? Weshalb hast du nicht zugelassen, daß er seinen Spaß mit mir hatte?

Graydon errötete. Wofür hältst du mich? fuhr er auf. Kein Mann darf so etwas zulassen!

Sie schaute ihn interessiert an. Ihre Miene wurde weicher. Sie trat einen Schritt näher, und wieder strich sie über ihre Wangen. Wunderst du dich nicht, daß ich nicht meine  Leute rief, um mit ihm zu verfahren, wie er es verdient hat?

Ich wundere mich wirklich, gestand Graydon verwirrt. Warum rufst du sie nicht, wenn sie nahe genug sind, daß sie dich hören könnten?

Was würdest du tun, wenn sie kämen?

Ich würde nicht zulassen, daß sie ihn mitnehmen  lebend, erwiderte Graydon. Genauso wenig wie mich.

Vielleicht, sagte sie bedächtig, vielleicht rufe ich sie deshalb nicht. Plötzlich lächelte sie ihn an.

Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hob warnend die Hand.

Ich bin  Suarra, sagte sie. Und ich bringe den  Tod!

Ein Schauder überlief Graydon. Wieder wurde ihm ihre fremdartige Schönheit bewußt. Konnte tatsächlich etwas Wahres an den Legenden über die Kordilleren sein? Er hatte nie daran gezweifelt, daß die Angst der Indianer nicht aus der Luft gegriffen war, daß es einen Grund für den heimlichen Aufbruch der arrieros gab. War sie ein Geist  Eine Dämonin? Doch da kehrte die Vernunft zurück. Dieses Mädchen eine Dämonin! Er lachte.

Lach nicht! sagte sie. Der Tod, den ich meine, ist nicht von der Art, wie du ihn kennst, der du jenseits des hohen Randes unseres Verborgenen Landes zu Hause bist. Dein Körper lebt weiter  und doch ist es Tod und mehr als Tod, da er auf schreckliche Weise verändert ist. Und das, was deinen Körper bewohnt, was durch deine Lippen spricht, ist verändert  auf noch schrecklichere Weise! Ich möchte nicht, daß dieser Tod zu dir kommt.

So seltsam auch ihre Worte waren, hörte Graydon sie kaum; ganz gewiß wurde er sich jedenfalls in diesem Moment ihrer Bedeutung nicht klar, dazu war er viel zu sehr in die Bewunderung ihrer Schönheit vertieft.

Wie ihr an den Wächtern vorbeigekommen seid, weiß ich nicht, noch wie ihr so weit in dieses Verborgene Land gelangen konntet. Sag mir, weshalb seid ihr überhaupt hierhergekommen?

Wir folgten von weit her den Spuren eines großen Schatzes aus Gold und Edelsteinen, dem Schatz Atahualpas, des Inkas. Es gab Zeichen, die uns den Weg wiesen, und dann fanden wir die nächsten nicht mehr und mußten feststellen, daß wir uns verirrt hatten. Wir suchten immer weiter nach ihnen, und nun sind wir hier.

Von Atahualpa oder Inkas weiß ich nichts, sagte das Mädchen. Wer immer sie auch waren, hierher hätten sie nie kommen können. Und ihr Schatz, wie groß er auch sein mochte, würde uns nichts bedeuten  uns von Yu-Atlanchi, wo es Schätze wie Steine im See gibt. Er wäre für uns nicht mehr als ein weiteres Körnchen in einem Sandhaufen gewesen. Sie hielt inne und fuhr nach einer Weile verwirrt fort, als äußere sie nur ihre Gedanken laut: Aber weshalb die Wächter euch nicht sahen, kann ich einfach nicht verstehen … Die Mutter muß es erfahren … Ich muß schnell zu ihr …

Die Mutter? fragte Graydon.

Die Schlangenmutter! Sie schaute ihn an, während sie ein Armband an ihrem Handgelenk drehte. Graydon, der etwas näher kam, sah, daß sich an diesem Band eine kleine Scheibe befand, auf die in Basrelief eine Schlange mit Kopf, Busen und Armen einer Frau eingeprägt war. Sie lag zusammengerollt auf einer riesigen Schale, die von vier Tieren hochgehalten wurde. Die Gestalt dieser Tiere wurde ihm nicht gleich bewußt. Er interessierte sich im Augenblick nur für das zusammengerollte Wesen. Ganz nah betrachtete er es  noch näher. Und jetzt erst erkannte er, daß der Kopf nicht wirklich der einer Frau war. Nein! Er war der eines Reptils.

Er war schlangengleich, doch der Künstler hatte ihm so stark den Ausdruck der Weiblichkeit verliehen, daß man ihn als den einer Frau sehen mußte, und alles, was Schlange war, vergaß.

Die Augen waren aus einem intensiv glitzernden, purpurfarbigen Stein. Graydon hatte das Gefühl, daß diese Augen lebten, daß irgendwo, weit weit entfernt jemand ihn durch sie musterte.

Das Mädchen tupfte auf eines der Tiere, die die Schale hielten. Die Xinli, sagte sie.

Graydons Verwirrung wuchs. Er wußte, was diese Tiere waren, und weil er es wußte, wurde ihm klar, daß er auf etwas Unglaubliches blickte.

Es waren Dinosaurier, wie sie vor Jahrmillionen über die Erde gestapft waren, und ohne deren Aussterben  so hatte man es ihn gelehrt  der Mensch sich nicht hätte entwickeln können.

Wer in dieser Wildnis der Anden konnte die Dinosaurier kennen oder gekannt haben? Wer war dazu imstande gewesen, diese Ungeheuer in solcher Eindringlichkeit und Lebensechtheit darzustellen?

Wer war dieses Volk, zu dem das Mädchen gehörte? Wie hatte sie gesagt? Yu-Atlanchi?

Suarra, wo ist Yu-Atlanchi? fragte er. Ist das hier Yu-Atlanchi?

Das hier? Sie lachte. Nein, Yu-Atlanchi ist das Alte Land! Das Verborgene Land, wo dereinst die sechs Lords, die Lords der Lords regierten, und wo jetzt nur die Schlangenmutter herrscht  und noch jemand. Wieder lachte sie. Nein, hier ist es nicht. Ich jage hier nur hin und wieder mit  mit … Sie zögerte und widmete ihm einen seltsamen Blick. So kam es, daß er mich gefangennahm. Ich jagte. Ich hatte mich von den  anderen heimlich getrennt, denn manchmal jage ich lieber allein. Ich kam durch diese Bäume und sah euer tetuane, und da stand der Mann plötzlich vor mir. Ich war so verwundert, daß ich gar nicht daran dachte, damit zuzustoßen … Sie deutete auf einen niedrigen Hügel, nur ein paar Schritt entfernt. Ehe ich meine Verwirrung überwand, hatte er mich schon überwältigt. Dann kamst du.

Graydon schaute nach, worauf sie gedeutet hatte. Auf dem Boden lagen drei glänzende Speere. Ihre schlanken Schäfte waren aus Gold, die Spitzen von zweien aus feinem Opal. Die Spitze des dritten  war aus einem makellosen Smaragd, gut fünfzehn Zentimeter lang und an seiner weitesten Stelle fünf breit, zur schärfsten Schneide geschliffen.

Plötzliche Panik erfüllte Graydon. Er hatte Soames und Dancret vergessen. Angenommen, sie kehrten zurück, während das Mädchen noch hier war, dieses Mädchen mit ihrem Goldschmuck, den goldenen Speeren mit den Juwelenspitzen  und ihrer Schönheit!

Suarra, sagte er drängend. Du mußt weg von hier, schnell! Der Mann dort und ich sind nicht allein, wir haben noch zwei Begleiter. Sie sind vielleicht schon ganz nah. Nimm deine Speere und lauf fort. Ich weiß nicht, ob ich dich retten könnte, wenn …

Du glaubst, ich bin …

Ich bitte dich, zu gehen, unterbrach er sie. Wer immer und was immer du bist, geh jetzt und komm nicht so schnell wieder hierher. Ich werde versuchen, sie morgen von hier wegzuführen. Wenn du Leute hast, die für dich kämpfen  nun, laß sie kommen, falls das dein Wunsch ist. Aber bitte nimm jetzt deine Speere und bring dich in Sicherheit!

Sie trat an den niedrigen Hügel und hob ihre Jagdwaffen auf. Einen Speer streckte sie Graydon entgegen, den mit der Smaragdspitze.

Nimm ihn, bat sie. Als Andenken an Suarra.

Nein, wehrte er ab. Bitte geh! Wenn die anderen dieses unbezahlbare Juwel sehen, würde er sie nie dazu bringen können, den Rückweg anzutreten  falls sie ihn fanden.

Das Mädchen musterte ihn mit noch größerem Interesse. Sie schlüpfte aus den Armbändern und streckte sie ihm mit den Speeren entgegen. Nimmst du sie  und verläßt deine Kameraden? fragte sie. Hier hast du Gold und Edelsteine  das hast du doch gesucht, nicht wahr? Nimm sie und laß diesen Mann hier, dann zeige ich dir einen Weg aus diesem Verborgenen Land.

Graydon zögerte. Der Smaragd allein war schon ein Vermögen wert. Er schuldete den anderen nichts, und Starrett hatte es sich selbst zuzuschreiben. Aber trotzdem  sie waren seine Kameraden. Er sah sich mit diesem Reichtum in die Sicherheit schleichen und die drei anderen ihrem ungewissen Schicksal überlassen. Das Bild gefiel ihm nicht.

Nein, antwortete er. Sie sind meine Kameraden. Was immer uns auch bevorsteht, ich werde es mit ihnen tragen.

Und doch hättest du um meinetwillen gegen sie gekämpft  hast es sogar getan. Weshalb bleibst du ihretwegen, wo du doch frei und reich sein könntest? Und wenn du schon glaubst, bleiben zu müssen, warum läßt du dann mich gehen, obgleich du weißt, daß ich meine  Leute auf euch hetzen kann?

Graydon lachte. Ich könnte natürlich nicht zulassen, daß sie dir etwas antun. Gehen lasse ich dich, weil ich vielleicht nicht imstande wäre, dich gegen sie zu schützen. Und ich laufe nicht davon. Also sprechen wir nicht mehr darüber. Doch bitte, geh jetzt  geh!

Sie stieß die glitzernden Speere in den Boden und streifte sich die Armbänder wieder über. Bei der Weisheit der Mutter werde ich dich retten  wenn ich es vermag, flüsterte sie.

Aus der Ferne erklang weicher Hörnerschall in seltsamem Rhythmus. Meine Begleiter kommen, sagte Suarra. Zünde heut nacht ein Feuer an und schlafe ohne Furcht, doch verlasse den Schutz dieser Bäume nicht. Und verhalte dich jetzt ruhig, bis ich fort bin.

Der sanfte Hörnerschall klang nun näher. Sie sprang von seiner Seite und huschte durch die Bäume. Er hörte ihre Stimme und gleich darauf einen erschreckenden Vielklang der Hörner. Dann Schweigen. Graydon lauschte. Er wagte kaum zu atmen. Und schon klangen die Hörner entfernter, süß und elfenhaft.

Die Sonne ließ die Ränder der schneeigen Gipfel, hinter denen sie unterging, wie eine brillantenbesetzte Borte auf glitzern, bis die Dämmerung sich auf die Berge herabsenkte und auch die algarrobas einhüllte.

Erst jetzt wurde Graydon mit plötzlichem Schauder bewußt, daß außer dem Hörnerklang und der Stimme des Mädchens keinerlei andere Geräusche zu vernehmen gewesen waren, weder von Menschen noch Tieren.




2. 
DIE UNSICHTBAREN BEOBACHTER



Die Betäubung Starretts durch den Kinnhaken war in die Benebeltheit des Rausches übergegangen. Graydon zerrte den Riesen zum Zelt und warf ihm eine Decke über, ehe er Feuer machte. Soames und Dancret kamen gerade aus dem Unterholz.

Habt ihr die Markierungen gefunden? fragte er sie.

Nein, zum Teufel, knurrte der Yankee. Sag, Graydon, hast du die Hörner gehört? Verdammt seltsamer Klang!

Graydon nickte. Er würde den Männern berichten müssen, was geschehen war, damit sie sich auf eine Verteidigung vorbereiten konnten. Aber wieviel durfte er ihnen sagen? Besser nichts von Suarras Schönheit, den goldenen Speeren und den Schätzen, verglichen mit denen Atahualpas Schatz kaum von Bedeutung war, wenn man dem Mädchen glauben durfte, denn sonst würden sie vor Habgier den Verstand verlieren.

Dancret kam aus dem Zelt gestürzt. He, was ist mit Starrett passiert? rief er. Zuerst hielt ich ihn nur für besoffen, doch dann sah ich, daß er zerkratzt ist wie von einer Wildkatze und eine orangengroße Beule am Kinn hat.

Dancret, sagte Graydon. Soames  wir sitzen in der Tinte. Vor etwa einer Stunde kam ich von der Jagd zurück und sah Starrett mit einem Mädchen raufen. Das ist böse Medizin hier  daß wißt ihr zwei ja auch. Ich mußte Starrett k. o. schlagen, um dem Mädchen zu helfen. Ihre Leute werden vermutlich gegen Morgen hier sein. Es wäre sinnlos, die Flucht ergreifen zu wollen. Wir kennen uns in der Wildnis nicht aus. Also ist es das Beste, hierzubleiben und uns auf eine Verteidigung einzustellen.

Ein Mädchen, eh? sagte Dancret. Wie sieht sie aus? Woher kommt sie? Wie ist sie wieder fort?

Graydon beantwortete die letzte Frage. Ich ließ sie laufen.

Du hast sie einfach laufen lassen! brauste Soames auf. Warum hast du sie nicht als Geisel hierbehalten, dann hätten wir wenigstens eine Verhandlungsbasis gehabt, wenn die verdammten Indianer kommen.

Sie war keine Indianerin, Soames, sagte Graydon stockend.

Eine Spanierin? warf Dancret ungläubig ein.

Nein, auch nicht. Sie war weiß wie wir. Aber was sie war, weiß ich nicht.

Die beiden starrten ihn, dann einander an. Klingt verdammt komisch, brummte Soames. Aber ich möchte jetzt wissen, warum du sie hast gehen lassen  was immer sie auch war.

Weil ich dachte, daß wir dadurch eine bessere Chance haben! Ärger stieg in Graydon auf. Ich sage euch, wir stehen hier etwas gegenüber, von dem wir nicht das geringste wissen. Und wir haben nur eine einzige Chance, mit heiler Haut davonzukommen, und das ist durch sie.

Dancret bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Schau dir das an, Soames! Er streckte ihm ein goldenes Armband entgegen, in dem Smaragde glitzerten. Offenbar war es Suarra bei ihrem Kampf mit Starrett vom Arm gerissen worden.

Was hat das Mädchen dir gegeben, daß du sie hast laufen lassen? Eh, Graydon? Was hat sie dir gesagt?

Soames Hand legte sich um seine Automatik.

Sie hat mir nichts gegeben. Ich nahm nichts, antwortete Graydon.

Ich glaub, du bist ein ganz verdammter Lügner! sagte Dancret heftig. Wir wecken Starrett auf. Er drehte sich zu Soames um. Ich glaub, er wird uns mehr sagen, oui. Ein Mädchen, das Zeug wie das da trägt  und er läßt sie laufen! Aber erst, nachdem er von ihr erfahren hat, wo noch mehr davon zu holen ist!

Graydon sah ihnen nach, als sie ins Zelt stapften. Sollte Starrett ihnen doch sagen, was er wußte. Heute nacht würden sie ihn sicher nicht töten, weil sie dachten, von ihm vielleicht noch etwas erfahren zu können. Und wer wußte schon, was der Morgen bringen würde?

Graydon zweifelte nicht daran, daß sie schon jetzt, in diesem Augenblick Gefangene waren. Suarras Warnung, das Lager nicht zu verlassen, war eindeutig gewesen. Seit dem gespenstischen Hörnerschall bezweifelte er nicht mehr, daß sie sich in den Bereich einer Macht verirrt hatten, die so ungeheuerlich wie geheimnisvoll war.

Das Schweigen? Auch jetzt waren keinerlei Geräusche zu hören, wie sie in einem nächtlichen Wald üblich waren. Eine unnatürliche Stille hüllte ihr Lager ein.

Er schritt durch die algarrobas. Es waren etwa zwanzig, die wie eine kleine, belaubte Inselkuppe aus der buschbewachsenen Savanne herausragten. Jeder einzelne Baum war ein Riese, in so exaktem Abstand vom nächsten, als hätte nicht die Natur sie so wachsen lassen, sondern als wären sie sorgfältig gepflanzt worden.

Graydon erreichte den letzten. Er drückte die Hand auf seinen Stamm und schaute hinaus. Der Hang vor ihm war in Mondschein getaucht und die gelben Blüten der chiica-Büsche, die sich bis zu den Bäumen drängten, leuchteten in der Silberflut. Doch nirgends war eine Spur von tierischem Leben.

Und doch  er spürte, daß er nicht allein war. Er fühlte Blicke auf sich und wußte, daß das Lager von versteckten Beobachtern umzingelt war. Sein scharfer Blick wanderte von Busch zu Busch  aber es war nichts zu sehen. Trotzdem fühlte er, daß er nicht aus den Augen gelassen wurde. Es reizte ihn. Er würde sie  wer oder was immer sie waren  zwingen, sich zu zeigen.

Furchtlos trat er hinaus in den hellen Mondschein.

Sofort vertiefte sich die Stille. Sie schien erwartungsvoll, gespannt zu werden, wie ein zum Sprung bereites Raubtier.

Eine plötzliche Kälte war um ihn. Er erschauderte und zog sich hastig in die Schatten der Bäume zurück, wo er mit heftig pochendem Herzen stehenblieb. Es war, als zöge sich auch die Stille wieder abwartend zurück.

Was hatte ihn nur so verängstigt? Was war in der Spannung der Stille gewesen, das ihn mit den eisigen Fingern der Furcht berührt hatte? Er wagte es nicht, dem schrecklichen Schweigen den Rücken zuzuwenden und so kehrte er vorsichtigen Schrittes, rückwärtsgehend zum Feuer zurück. Und kaum befand er sich in seiner Nähe, fiel die Angst von ihm ab, und er lachte laut in seiner Erleichterung.

Soames, der um Wasser zu holen aus dem Zelt trat, hörte ihn. Lach nur, sagte er, solange du es noch kannst. Wenn wir Starrett erst wachbekommen haben, hast du vielleicht nichts mehr zu lachen!

Ich habe ihm wohl zu einem ziemlich tiefen Schlaf verholfen? spottete Graydon.

Es gibt einen noch tieferen. Vergiß das nicht! rief Dancret mit kalter Drohung aus dem Zelt.

Graydon drehte dem Zelt den Rücken zu und schaute mit voller Absicht hinein in das Schweigen, von dem er eben geflohen war. Er setzte sich in die Nähe des Feuers und nickte nach einer Weile ein.

Abrupt erwachte er und schaute hoch. Starrett stürmte wie ein wildgewordener Stier brüllend auf ihn zu. Er sprang hoch, doch ehe er dazu kam, sich zu verteidigen, hatte der andere ihn mit seinem Gewicht wieder zu Boden geworfen. Der kräftige Abenteurer stieß ihm ein Knie in die Armbeuge und packte ihn an der Kehle.

Laufen lassen hast du sie! donnerte er. Mich k. o. geschlagen und sie laufen lassen! Das werd ich dir heimzahlen!

Graydon versuchte verzweifelt, die Hände um seinen Hals zu lösen. Er bekam kaum noch Luft. In seinen Ohren dröhnte es, und rote Punkte tanzten vor seinen Augen. Durch dichte Schleier hindurch sah er zwei schwarze Schatten am Feuer vorbeispringen und spürte, wie man ihn aus dem Würgegriff befreite.

Graydon taumelte hoch. Starrett stand ein Dutzend Schritt entfernt. Dancret hatte die Arme um den viel Größeren geklammert und hing wie ein Terrier an ihm, während Soames Starrett die Pistole in den Bauch drückte.

Warum laßt ihr mich ihn nicht umbringen! tobte Starrett. Hab* ich euch nicht gesagt, daß das Mädchen genug Klunkern trug, um uns alle zu reichen Männern zu machen? Und es gibt noch mehr dort, von woher sie kommt. Da läßt er sie gehen! Läßt sie gehen, dieser …

Verdammt, sei endlich vernünftig, oder ich muß dich fertigmachen! drohte Soames. Dancret und ich wollen uns die Chance nicht entgehen lassen. Wir sind da auf etwas Großes gestoßen, und wir haben nicht die Absicht, mit leeren Händen zurückzukehren. Wir werden uns jetzt alle friedlich zusammensetzen, und Graydon wird uns erzählen, was geschehen ist, nachdem er dich k. o. geschlagen hat, und was er mit dem Mädchen gemacht hat. Wenn er es uns nicht freiwillig verraten will, haben wir allerhand mit ihm vor, daß er noch gern mit der Sprache herausrücken wird. Von jetzt an bin ich der Boß hier  ich und Dane. Kapiert, Starrett?

Graydons Hand glitt verstohlen zur Halfter. Sie war leer. Soames grinste höhnisch. Wir haben sie, Graydon. Und Starretts ebenfalls. So und jetzt setzt euch. Er ließ sich neben das Feuer fallen, richtete jedoch weiter die Pistole auf Starrett, der sich schließlich brummend ebenfalls setzte. Dancret tat es ihnen gleich.

Komm her, Graydon! befahl Soames. Spuck es aus! Was hast du uns verheimlicht? Hast du mit ihr ausgemacht, daß du sie triffst, nachdem du uns los bist? Wo habt ihr euer Stelldichein? Los, raus mit der Sprache! Wir werden dich nämlich dorthin begleiten!

Wo hast du die goldenen Speere versteckt? knurrte Starrett. Ganz bestimmt hast du sie sie nicht mitnehmen lassen!

Halts Maul, Starrett, sagte Soames grob. Ich stelle hier die Fragen! Also, Graydon, wie ist es? Hat sie dir den Schmuck und die Speere gegeben, damit du sie gehen läßt?

Ich habe es euch gesagt, antwortete Graydon. Ich bat um nichts und nahm nichts. Starretts Unüberlegtheit in seinem Suff hat uns alle in größte Gefahr gebracht. Das Mädchen gehen zu lassen, war der erste lebenswichtige Schritt für unsere eigene Sicherheit. Ich hielt es für das einzig Richtige, und das tue ich auch jetzt noch.

O ja? höhnte der hagere Yankee. Wenn sie eine Indianerin gewesen wäre, müßte ich dir vielleicht recht geben. Aber nicht, wenn sie etwas Besseres war, wie Starrett behauptet. Steckte nichts dahinter, hättest du sie zumindest solange festgehalten, bis Dane und ich zurück waren. Dann hätten wir uns zusammensetzen und gemeinsam überlegen können, was das Beste wäre: sie gefangenzuhalten, bis ihre Leute Lösegeld für sie blechten, oder ihr gehörig mitzuspielen, bis sie damit herausrückte, woher das Gold und die Klunkern kamen. Ja, das hättest du getan, Graydon, wenn du nicht ein verdammt falscher Hund wärst.

Graydon platzte der Kragen. Was ich gesagt habe, ist wahr. Ich gab sie unserer Sicherheit wegen frei. Aber davon abgesehen hätte ich eher ein Kind einer Meute Hyänen anvertraut, als das Mädchen euch dreien. Ich ließ sie mehr noch um ihrer Sicherheit willen gehen als um unsere. Bist du jetzt zufrieden?

Aha! höhnte Dancret. Jetzt verstehe ich. Hier ist diese seltsame Dame von großer Schönheit und noch größerem Reichtum. Sie ist zu rein und fein, als daß wir sie auch nur bewundern dürften. Das sagt er ihr und rät ihr, schnell zu fliehen. ‚Mein Held! sagt sie. ‚Nimm alles, was mein, und verlasse diese schlechten Männer. ‚Nein, nein, wehrt er ab, weil er denkt, wenn er seine Karten richtig ausspielt und uns aus dem Weg schafft, bekommt er viel mehr und braucht nicht zu teilen. Also sagt er, ‚nein, nein. Doch solange diese bösen Männer hier sind, wirst du nicht sicher sein. ‚Mein Held sagte sie, ‚ich werde meine Familie holen, und sie wird dich von dieser schlechten Gesellschaft erlösen. Du aber wirst deine Belohnung bekommen, mein Held! Qui, so war es sicher.

Graydon errötete. Die boshafte Darstellung des Franzosen war der Wahrheit ziemlich nahegekommen. Selbst wenn er ihnen versicherte, daß er ihr gesagt hatte, er würde das Schicksal seiner Kameraden teilen, würden sie ihm nicht glauben.

Soames hatte ihn aufmerksam beobachtet. Bei Gott, Dane, brummte Soames. Ich glaub, du hast ins Schwarze getroffen. Er hat uns verraten! Er hob die Automatik und richtete sie auf Graydon. Doch dann senkte er sie. Nein! sagte er entschlossen. Die Sache ist zu groß, als daß wir sie uns durch einen voreiligen Schuß entgehen lassen dürften. Wenn deine Vermutung also stimmt, Dane, dürfte die Dame sehr dankbar sein. Wir haben zwar nicht sie, wohl aber ihn. Und weil sie ihm dankbar ist, wird sie nicht wollen, daß ihm etwas zustößt. Sie wird zurückkommen. Dann handeln wir ihn für das ein, was sie hat und wir wollen. Verschnür ihn schön!

Er richtete die Pistole wieder auf Graydon. Der wehrte sich nicht, als Starrett und Dancret ihm die Hände fesselten und ihn dann sitzend mit dem Rücken an einen Baumstamm banden.

Wenn ihre Bande am Morgen auftaucht, werden wir ja sehen, wieviel du ihr wert bist, sagte Soames. Überfallen werden sie uns sicher nicht, und es wird bestimmt zum Palaver kommen. Können wir uns nicht einigen, na, dann wird die erste Kugel eben deine Gedärme ein bißchen aufwühlen, Graydon. Da hast du wohl genug Zeit, mitanzusehen, was wir mit ihr machen, ehe du stirbst.

Graydon schwieg. Nichts, was er sagen könnte, würde sie von ihrem Vorhaben abbringen. Er machte es sich so bequem es eben in seiner Lage ging und schloß die Augen. Als er ein paarmal aus seinem unruhigen Schlaf hochschreckte, saßen die drei immer noch am Feuer, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten, und ihre Augen glänzten fiebrig in ihrer Gier nach Gold und Edelsteinen.




3. 
DAS WEISSE LAMA



Der Morgen graute, als Graydon erwachte. Jemand hatte ihm während der Nacht eine Decke übergeworfen, aber er war trotzdem durchfroren und steif. Schmerzvoll bewegte er die Beine, um das Blut zum Zirkulieren zu bringen. Er hörte, wie die anderen sich im Zelt rührten, und fragte sich, wer wohl an die Decke gedacht hatte und was ihn zu dieser menschenfreundlichen Tat bewogen hatte.

Starrett kam aus dem Zelt. Wortlos ging er an ihm vorbei zur Quelle. Als er zurückkehrte, beschäftigte er sich mit dem Feuer. Hin und wieder warf er einen Blick auf den Gefangenen, doch ohne Ärger oder Haß. Schließlich schlich er zum Zelt und lauschte, dann kam er zu Graydon.

Tut mir leid, murmelte er. Aber Soames und Daueret lassen sich nichts sagen. Hatte meine Mühe, sie zu überzeugen, daß du eine Decke brauchst. Komm, trink einen Schluck. Er drückte Graydon eine Flasche an die Lippen. Der Alkohol wärmte ihn auf.

Psst, warnte ihn Starrett. Ich trag dir nichts nach, war viel zu besoffen gestern. Ich helf dir, wenn … Er hielt abrupt inne, dann wandte er sich hastig dem brennenden Feuer zu und legte Äste nach. Soames kam aus dem Zelt.

Ich geb dir eine letzte Chance, Graydon, sagte er. Rück ehrlich heraus, was du mit dem Mädchen ausgemacht hast, dann nehmen wir dich mit uns zurück. Wir arbeiten zusammen und teilen alles. Du hast uns ganz schön kribbelig gemacht, gestern. Na ja, ich kann es dir nicht mal übel nehmen. Aber wir sind drei gegen dich, und du kannst uns nicht hereinlegen. Also, sei vernünftig.

Was hat es denn für einen Sinn, das Ganze nochmal durchzukauen, Soames, murmelte Graydon müde. Ich habe euch alles gesagt. Wenn ihr klug seid, dann bindet ihr mich jetzt los, gebt mir meine Waffen, und ich kämpfe mit euch, wenn es zu Schwierigkeiten kommt.

Ah, du willst uns wohl Angst machen? Ich kenne einen hübschen kleinen Trick mit Keilen, die man unter die Fingernägel klemmt und dann immer weiter eindrückt. Das hat noch so gut wie jeden zum Singen gebracht. Falls das aber bei dir nicht helfen sollte, stecken wir deine Zehen ins Feuer, immer ein bißchen weiter. Plötzlich beugte er sich über Graydon und roch an seinen Lippen.

So ist das! Er wirbelte zu Starrett herum und richtete die Pistole auf ihn. Hast ihm Schnaps gegeben, eh? Mit ihm geredet! Und das, obwohl wir ausgemacht hatten, daß das mir überlassen bleibt! Das reicht! Dancret, komm her! brüllte er. Schnell!

Der Franzose stürzte aus dem Zelt.

Verschnür ihn! Soames deutete mit dem Kopf auf Starrett. Noch so ein verdammter Verräter im Lager. Hat ihm Schnaps gegeben. Steckten die Köpfe zusammen, während wir drin waren.

Aber, Soames, protestierte Dancret. Falls wir kämpfen müssen, ist es nicht gut, wenn die Hälfte hilflos ist, non. Vielleicht hat Starrett gar nicht …

Wenn wir kämpfen müssen, leisten zwei soviel wie drei. Ich hab nicht die Absicht, mir die Sache durch die Finger schlüpfen zu lassen, Dane. Ich glaub auch nicht, daß es zum Kampf kommen wird. Wenn sie auftauchen, wird es ein Tauschhandel. Starrett hat uns hintergangen, also bind ihn schon!

Ich finde es nicht rich…, begann Dancret, aber Soames Pistole ließ ihn zum Zelt laufen und mit einem Strick zurückkehren.

Nimm die Hände hoch! befahl Soames. Starrett riß sie nach oben, doch mitten im Schwung schlossen sie sich um Dancret und hoben ihn wie eine Puppe zwischen sich und den Yankee.

Jetzt schieß, verdammt! brüllte er und kam auf Soames zu, mit Dancret wie einen Schild vor sich. Gleichzeitig zog er die Pistole aus dem Gürtel des Franzosen und richtete sie über die Schulter des sich Wehrenden auf Soames.

Laß die Waffe fallen, Yankee, befahl Starrett triumphierend. Oder drücke ruhig ab, wenn du willst, aber ehe deine Kugel Dancret halb durchschlagen hat, mach ich ein Sieb aus dir!

Einen Augenblick herrschte unheildrohendes Schweigen, das plötzlich vom Klingeln goldener Glöckchen gebrochen wurde. Ihr helles Läuten löste die finstere Wolke über dem Lager auf wie Sonnenschein.

Soames ließ die Pistole fallen. Starretts eiserner Griff um Dancret lockerte sich.

Keine hundert Meter entfernt schritt Suarra durch die Bäume. Ein grüner Umhang umhüllte das Mädchen vom Hals bis fast zu den Füßen. Eine Smaragdschnur schmückte ihr Haar, mit Smaragden besetzte Goldreifen klingelten an ihren Armen und Beinen. Hinter ihr her stapfte gemächlich ein schneeweißes Lama. Es trug ein goldenes Halsband, von dem mehrere Stränge goldener Glocken baumelten, während von seinem Rücken zu beiden Seiten Körbe hingen, die aus goldfarbigen Binsen geflochten waren.

Sie hatte keinen Kriegertrupp bei sich, weder Rächer noch Henker hatte sie mitgebracht. Ein einziger Begleiter schritt neben dem Lama her. Die Kapuze seines wallenden rot-gelben gescheckten Gewandes verbarg sein Gesicht. Als Waffe, wenn es eine war, trug er lediglich einen langen roten Stab. Er ging gebückt und tänzelte und flatterte mit kleinen Schritten vor und zurück, so daß es den Anschein erweckte, sein dichtes Gewand verhülle eher einen riesigen Vogel als einen Menschen. Als sie näher heran waren, fiel Graydon auf, daß die Hand, die den Stab hielt, dünn und durchsichtig war, was hohes Alter verriet.

Er stemmte sich gegen seine Bande. Sein Herz verkrampfte sich. Weshalb war sie zurückgekommen  auf diese Weise? Ohne Bewaffnete, die sie beschützen konnten, nur mit diesem einen greisen Begleiter. Und so mit Schmuck beladen! Er hatte sie gewarnt, sie mußte doch jetzt wissen, welche Gefahren ihr drohten. Es sah fast so aus, als täte sie es mit Absicht  um die Begierden jener anzustacheln, von denen sie am meisten zu befürchten hatte.

Diable! wisperte Dancret. Die Smaragde!

Gott! Was für ein Mädchen! murmelte Starrett bewundernd.

Soames sagte keinen Ton. Verwirrung und Argwohn lösten das Staunen ab, mit dem er dem Mädchen zuerst entgegengeschaut hatte. Er schwieg auch noch, als Suarra und ihr Begleiter dicht neben ihm anhielten. Aber das Mißtrauen in seinen Augen wuchs, und sein Blick versuchte, jeden Baum und jeden Busch entlang des Pfades zu durchdringen, den sie gekommen waren.

Suarra! rief Graydon voll Verzweiflung. Weshalb bist du zurückgekommen?

Sie trat neben ihn, zog einen Dolch aus ihrem Umhang und befreite ihn von seinen Banden. Er taumelte auf die Beine.

War es nicht gut für dich, daß ich kam? fragte sie mit süßer Stimme.

Ehe er antworten konnte, kam Soames herbei. Er verbeugte sich spöttisch vor dem Mädchen, dann wandte er sich an Graydon: Also gut, du kannst frei bleiben  solange du tust, was ich sage. Das Mädchen ist zurück, das ist die Hauptsache. Sie scheint einen Narren an dir gefressen zu haben, Graydon. Damit dürften wir einen Weg gefunden haben, sie zu überreden, unsere Fragen zu beantworten. Ja, und du bist ganz offensichtlich in sie verschossen. Auch das hilft uns. Ich nehme an, du legst keinen Wert darauf, gefesselt zu sein und hilflos zuzusehen, wenn  eh  bestimmte Dinge mit ihr passieren. Aber du brauchst nur eines tun, wenn du willst, daß alles ruhig und friedlich verläuft. Rede nicht mit ihr, wenn ich nicht dabei bin!

Er drehte sich zu Suarra um. Dein Besuch, schönes Kind, sagte er in der Sprache der Aymarä, bringt uns große Freude. Er wird nicht kurz sein, wenn es nach uns geht  und ich glaube, es wird nach uns gehen … Eine versteckte Drohung sprach aus seinen Worten. Falls sie sie bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken. Du bist uns fremd, so wie wir es dir sein müssen. Es gibt viel, das wir voneinander lernen können.

Das stimmt, sagte sie ruhig. Ich glaube nur, daß euer Wunsch von mir zu lernen, größer ist, als meiner, von euch, da ich, wie du sicher weißt, bereits eine nicht sehr angenehme Unterrichtsstunde hinter mir habe. Sie schaute bedeutungsvoll auf Starrett.

Ob der Unterricht angenehm oder unangenehm sein wird, liegt ganz bei dir, versicherte ihr Soames.

Diesmal war die Drohung unüberhörbar, und Suarra überging sie auch nicht. Ihre Augen funkelten gefährlich. Versuche nicht, mir zu drohen! warnte sie Soames. Ich, Suarra, bin Drohungen nicht gewöhnt. Zu deinem eigenen Besten rate ich dir, sie zu unterlassen!

O ja? Soames trat ganz dicht an sie heran. Sein Gesicht war verzerrt. Ein trockenes Kichern drang aus der Kapuze der vermummten Gestalt. Suarra zuckte zusammen. Ihr Grimm schwand. Mit freundlicher Miene und süßer Stimme wandte sie sich wieder an den Yankee: Ich war unbedacht. Trotzdem ist es unklug, jemandem zu drohen, dessen Stärke man nicht kennt  und von mir weißt du gar nichts, während ich alles weiß, was du von mir erfahren möchtest. Es interessiert dich, wie ich zu dem und dem und dem kam … Sie berührte nacheinander ihren Kopfschmuck und die Arm- und Fußreifen. Du möchtest wissen, woher all das kommt und ob es dort noch mehr davon gibt, und wenn ja, wie du dich in den Besitz von so vielem setzen kannst, was du gerade noch wegzuschleppen vermagst. Nun, ich werde es dir alles sagen, denn deshalb bin ich gekommen.

Bei dieser so offenen Erklärung kehrten Zweifel und Argwohn in Soames Miene zurück. Wieder spähte er den Pfad empor, den Suarra gekommen war.

Soames! Dancret klammerte sich an seinen Arm. Sowohl seine Stimme als auch die Hand zitterte. Die  die Körbe auf dem Lama! Das sind keine Binsen. Es ist Gold, reines, pures weiches Gold, geflochten wie Stroh! Diable! Soames, worauf sind wir hier gestoßen?

Des Yankees Augen glitzerten. Paß auf den Weg auf, den sie gekommen sind. Ich kapiers nicht. Es ist zu verdammt einfach, um nicht faul zu sein. Nimm das Gewehr und halte von hinter einem Baum Wache, während ich versuch, der Sache auf den Grund zu gehen.

Ihr habt von mir nichts zu befürchten, sagte das Mädchen, als hätte sie die Worte verstanden. Wenn euch Schlimmes droht, so nur, weil ihr es selbst herbeibeschwört  nicht wir! Ich bin gekommen, euch den Weg zum Schatz zu zeigen. Nichts weiter. Begleitet mich, dann werdet ihr sehen, wo Edelsteine wie diese … Sie strich über die Smaragde in ihrem Haar, … wie Blumen in einem Garten wachsen. Ihr werdet lebendes Gold fließen sehen, ihr könnt euch sogar darin baden, es trinken, wenn ihr wollt, und mit euch nehmen, soviel ihr tragen könnt. Oder, wenn es euch zu schwerfällt, es zu verlassen, könnt ihr für immer bei ihm bleiben, ja sogar ein Teil davon werden.

Sie drehte sich um und trat zum Lama.

Sie starrten sie an, dann einander. Gier und Mißtrauen spiegelten sich auf den Gesichtern der drei, und Verwirrung auf Graydons.

Es ist ein langer Weg, sagte Suarra, als sie sich wieder umdrehte. Ihr seid meine Gäste, sozusagen. Deshalb habe ich etwas zu eurer Stärkung mitgebracht, ehe wir aufbrechen.

Sie machte sich daran, die Körbe zu lösen. Graydon fiel auf, daß ihr Diener, falls er einer war, sich merkwürdig benahm. Ohne ihr behilflich zu sein, stand er reglos mit vermummtem Gesicht neben ihr.

Graydon trat näher, um dem Mädchen zu helfen. Sie lächelte ihn ein wenig scheu an. In den Tiefen ihrer Augen leuchtete etwas Wärmeres als nur Freundlichkeit. Seine Hand griff nach ihrer.

Sofort trat Soames zwischen sie. Denk daran, was ich gesagt habe! knurrte er.

Hilf mir, bat Suarra. Graydon löste den einen Korb und stellte ihn neben ihr ab. Sie öffnete den Verschluß, bog das weiche Metallgeflecht zurück und holte ein schimmerndes Päckchen heraus. Sie schüttelte es aus  es war ein Tuch aus Silber, so fein wie von einer Spinne gewebt.

Dann holte sie goldene Becher aus dem Korb, tiefe, bootförmige Teller, zwei hohe Kannen, deren Henkel geflügelte Schlangen darstellten, ihre Schuppen sahen aus, als bestünden sie aus geschmolzenen Rubinen. Danach brachte sie noch kleine, aus Gold geflochtene Körbe zum Vorschein. Sie stellte sie auf die Silberdecke mit den Tellern und Bechern. Die Körbe enthielten fremdartige, wohlduftende Früchte und Fladen und ungewöhnlich gefärbte kleine Kuchen, die Suarra auf die Teller verteilte. Dann kniete sie sich neben die Decke, nahm den Verschluß einer der Kannen ab und goß bernsteinfarbigen Wein in die Becher.

Mit anmutiger Geste bat sie die anderen heran. Setzt euch. Eßt und trinkt. Sie bedeutete Graydon, sich neben ihr niederzulassen. Stumm kauerten sich Starrett, Dancret und Soames neben die anderen Teller. Soames streckte eine Hand aus und hob seinen Becher hoch. In seiner Verwirrung verschüttete er den Inhalt.

Gold! hauchte er.

Starrett lachte wie verrückt und hob den Becher an die Lippen.

Warte! Dancret hielt ihn am Handgelenk zurück. Wer weiß, ob der Wein nicht vergiftet ist. Wir sollten vielleicht erst nach dem Mädchen trinken.

Suarra blickte Graydon fragend an. Sie  sie haben Angst, stammelte er, daß  daß du …

Daß ich Schlaf  oder Tod hineingegeben habe? Und du?

Als Antwort nahm Graydon einen Schluck aus seinem Becher.

Es ist nur natürlich, daß ihr das befürchtet, da  ist es nicht so?  ihr es tun würdet, wärt ihr an meiner Stelle. Aber ihr täuscht euch. Ich wiederhole: Was ihr fürchten müßt, ist nur das, was in euch selbst steckt.

Sie schenkte Wein in ihren Becher, trank ihn; brach ein Stück von Starretts Fladen ab, aß es; nahm einen Kuchen von Dancrets Teller, verzehrte ihn; dann biß sie von einer der Früchte ab.

Seid ihr nun beruhigt? fragte sie. Aber ihr sollt auch wissen, wenn es in meiner Absicht läge, euch den Tod zu bringen, dann gewiß nicht auf diese Weise.

Einen Augenblick funkelte Soames sie an. Er sprang auf, trat zu der vermummten Gestalt und riß ihr die Kapuze zurück. Das nun offenbarte Gesicht war wie aus uraltem Elfenbein, mit unzähligen feinen Fältchen durchzogen. Doch die Augen waren so jung, wie sie nur sein konnten. Sie schauten Soames mit einem undeutbaren Blick an. Einen Moment bloß starrte der Yankee zurück, dann zog er die Kapuze wieder nach vorn und kehrte zu dem Silbertuch zurück. Als er nach dem Becher griff und den Wein in einem Zug leerte, sah Graydon, daß sein Gesicht fahl war und seine Hände zitterten. Immer wieder ließ er sich nachschenken, und erst, als auch die zweite Kanne fast leer war, schien er sein Grauen überwunden zu haben.

Du bist schon in Ordnung, Schwester, sagte er mit schwerer Zunge zu Suarra. Sei nur weiter so nett zu uns, dann werden wir alle noch die besten Freunde werden.

Was sagt er? wandte Suarra sich an Graydon.

Er ist mit deiner  Bewirtung sehr zufrieden, antwortete Graydon trocken.

Gut. Suarra erhob sich. Dann wollen wir aufbrechen.

Das wollen wir, Schwester. Soames grinste. Dane, während wir packen, bleibst du hier und siehst nach dem Rechten. Komm, Bill … Er schlug Starrett auf den Rücken. Wir wollen Vergangenes vergessen.

Starrett stolperte hoch und hakte sich bei dem Yankee ein. Gemeinsam torkelten sie zum Zelt. Dancret, auf den der Wein keine übermäßige Wirkung zu haben schien, ließ sich auf einem großen Stein neben dem Feuer nieder und hielt mit dem Gewehr in der Hand Wache.

Graydon blieb. Soames hatte ihn, zumindest für den Augenblick, vergessen. Er beabsichtigte, die Zeit mit dem Mädchen zu nutzen, deren Schönheit und Wesen ihn berührten, wie noch nie zuvor eine Frau. Er rückte so nahe an sie heran, daß ihre Schultern sich fast trafen und der Duft ihres Haares ihn verzauberte.

Suarra …, flüsterte er. Aber sie legte einen Finger an die Lippen. Nicht jetzt, wisperte sie. Sag mir jetzt nicht, was du in deinem Herzen empfindest. Nicht jetzt  vielleicht nie. Ich versprach, dich zu retten  wenn ich es vermag. Doch dieses Versprechen führte zu einem weiteren … Ihr Blick huschte bedeutungsvoll zu der stummen, vermummten Gestalt. So, wenn du zu mir sprichst, dann nur von Alltäglichem.

Sie packte die goldenen Becher und Teller ein. Er half ihr dabei. Als alles in den Körben verstaut war, ging er ebenfalls zum Zelt, um seine Sachen zu packen und auf den Esel zu binden. Starretts und Soames Stimme klangen ihm entgegen.

Aber sie ist keine Indianerin, Soames, sagte Starrett. Sie ist weißer als du und ich. Was sind diese Menschen? Und das Mädchen, Himmel!

Was sie sind, werden wir zweifellos herausfinden, sagte Soames. Und zum Teufel mit dem Mädchen. Nimm sie dir, wenn du willst. Mir sind die Schätze wichtiger. Ich würde alles tun, um dorthin zu kommen, woher die Muster stammen, die sie bei sich tragen. Mann, mit dem, was wir mit den Eseln davonschleppen können und dem Lama, und was wir dann später noch holen, können wir die ganze Welt kaufen!

Ja, außer das Ganze hat doch seinen Pferdefuß!

Wir halten die Trümpfe in der Hand. Die Wirkung des Weines ließ nach. Wen haben wir denn schon gegen uns? Einen stummen Tattergreis und ein Mädchen. Ich weiß nicht, was sie sind, aber ich wette, daß es nicht viele ihrer Art gibt, denn sonst wären sie uns anders gekommen. Nein, sie sind verdammt besorgt, daß wir möglichst schnell wieder verschwinden, und darum sind sie auch bereit, uns mitnehmen zu lassen, was wir nur können. Sie wollen uns so schnell und billig wie möglich loswerden. Ja, das ist es. Weil sie genau wissen, daß wir drei sie alle fertigmachen könnten.

Drei? echote Starrett. Du meinst wohl vier. Graydon ist auch noch da.

Graydon zählt nicht. Glaubte, er könnte uns hereinlegen. Wir werden es ihm schon zeigen, wenn es soweit ist. Im Augenblick nutzt er uns noch, wegen des Mädchens. Sie ist in ihn verknallt. Aber wenn es zum Teilen kommt, sind wir nur noch drei. Und falls du nochmal was machst wie heute früh, dann sogar nur zwei.

Vergiß es, Soames, knurrte Starrett. Jetzt nachdem ich den Kram gesehen habe, bin ich hundertprozentig auf eurer Seite. Macht mit Graydon, was ihr wollt. Aber  ich will das Mädchen. Ich bin sogar bereit, euch dafür etwas von meinem Anteil abzutreten.

Ah, zum Teufel, brummte Soames. Wir sind schon eine Ewigkeit beisammen, Bill. Es wird mehr als genug für uns drei geben. Du kannst das Mädchen umsonst haben.

Graydon sah rot. Er griff nach der Zeltlasche, um sie aufzureißen. Doch im letzten Augenblick beherrschte er sich. So konnte er Suarra nicht helfen, nicht unbewaffnet. Er mußte irgendwie wieder an seine Waffen kommen. Und es bestand ja auch keine unmittelbare Gefahr. Sie würden nicht handeln, ehe sie den Ort erreichten, zu dem zu führen, Suarra ihnen versprochen hatte.

Er schlich ein paar Schritt zurück, wartete eine Weile, dann stapfte er geräuschvoll zum Zelt.

Hast dir aber Zeit gelassen! knurrte Soames. Hast mit dem Mädchen gesprochen, obwohl ich es dir verboten hab!

Kein Wort! log Graydon und machte sich mit seinen Sachen zu schaffen. Glaubst du nicht, Soames, daß es an der Zeit wäre, unsere Unstimmigkeiten zu begraben und mir meine Waffen zurückzugeben!

Soames würdigte ihn keiner Antwort.

Na gut, brummte Graydon. Ich dachte nur, daß sie vielleicht nützlich wären, wenn es soweit ist und wir in der Falle sitzen. Aber wenn es dir lieber ist, daß ich nur zusehe, während ihr kämpft  mir kann es recht sein.

Das sollte es dir aber nicht sein! knurrte Soames. Wenn wir wirklich in eine Falle geraten, legen wir keinen Wert darauf, eine Kugel in den Rücken zu kriegen. Deshalb bekommst du deine Waffen nicht. Und wenn es soweit ist, gehen wir sowieso kein Risiko mit dir ein. Kapito?

Graydon zuckte die Schultern. Sie hatten ihre Sachen inzwischen gepackt und brachen nun das Zelt ab.

Suarra wartete bei ihrem weißen Lama auf sie. Soames trat neben sie. Er holte seine Automatik aus ihrer Halfter und zeigte sie ihr. Weißt du, was das ist?

Natürlich, antwortete sie. Es ist die Todeswaffe von euresgleichen.

Stimmt, brummte Soames. Und sie bringt den Tod verdammt schneller als Speere oder Pfeile … Er hob die Stimme, daß der stumme Verhüllte ihn unbedingt hören mußte. Ich und diese beiden Männer hier führen solche und noch tödlichere Waffen bei uns. Dem Mann da haben wir seine weggenommen. Deine Worte mögen vielleicht die Wahrheit sein, zumindest hoffe ich es für dich und den Alten, der mit dir kam. Verstehst du? fragte er und grinste wie ein hungriger Wolf.

Ich verstehe, versicherte ihm Suarra ruhig. Ihr habt nichts von uns zu befürchten.

Das wissen wir, brummte Soames. Aber ihr habt viel von uns zu befürchten. Einen Augenblick betrachtete er sie noch drohend, dann schob er die Pistole in die Halfter zurück.

Du gehst voran, befahl er. Dein Begleiter hinter dir, dann Graydon. Wir drei machen die Nachhut, mit den Todeswaffen in der Hand.

Und so kamen sie durch die riesigen algarrobas und hinaus auf das merkwürdig parkähnliche Gebiet dahinter.




4. 
DAS FLIEHENDE GESCHÖPF



Etwa eine Stunde waren sie durch die Savanne gestapft, ehe Suarra nach links in einen Wald an den Flanken eines großen Berges abbog. Die Bäume schlossen sich um sie. Graydon konnte keinen Pfad erkennen, aber sie schritt ohne Zögern voran. Eine weitere Stunde verging. Der Weg führte allmählich aufwärts, und die Schatten wurden tiefer und dunkler, bis das Mädchen selbst nur noch ein huschender Schatten zu sein schien.

Ein paarmal hatte Graydon flüchtig zu den drei Männern hinter ihm geblickt. Die Dunkelheit machte ihnen offenbar immer mehr zu schaffen. Sie strengten die Augen an, um nur ja rechtzeitig auf einen möglichen Hinterhalt aufmerksam zu werden. Und jetzt befahl Soames ihm, zwischen Dancret und Starrett zu gehen. Graydon zögerte, doch er las die Entschlossenheit in den Augen des Yankees, ihn sofort umzubringen, falls er nicht gehorchte, also tat er es. Soames drängte sich an ihm vorbei, bis er dicht hinter der vermummten Gestalt war. Starrett grinste.

Soames hat seinen Plan geändert, flüsterte Dancret. Wenn es zu Schwierigkeiten kommen sollte, wird er den alten Teufel erschießen. Das Mädchen benutzt er als Geisel, um mit ihren Leuten zu feilschen. Na, wie gefällt dir das?

Graydon schwieg. Als der Franzose ihn kurz gestreift hatte, hatte er die Pistole in seiner Seitentasche gespürt. Wenn tatsächlich ein Angriff kam, konnte er sich auf Dancret werfen und ihm die Waffe abnehmen, dadurch hatte er wenigstens eine Chance. Er würde Soames so erbarmungslos niederschießen, wie der es an seiner Stelle täte.

Allmählich wurde es wieder ein wenig heller. Sie waren durch eine Schlucht gekommen, deren enge, hohe Wände das Licht zurückgehalten hatten, die sich nun jedoch weiterten. Nach ein paar Minuten sahen sie einen gewaltigen Ausgang, eine Öffnung in den Bergen, die Tausende von Fuß hochreichte. Jenseits strahlte die Sonne. Suarra blieb auf der Felsenschwelle stehen und spähte vorsichtig hinaus, ehe sie ihnen zuwinkte, ihr zu folgen.

Blinzelnd schritt Graydon durch das mächtige Portal. Er schaute hinunter auf eine grasbedeckte Ebene, aus der sich vereinzelte, riesige Steine wie die Menhire der Druiden erhoben. Bäume waren keine zu sehen. Die Ebene war eine titanische, ovale Schale und so symmetrisch, als wäre sie durch den Daumen eines gigantischen Töpfers geformt worden. Auf ihrer gegenüberliegenden Seite, etwa fünf Kilometer entfernt, wuchs ein weiterer Wald am Fuß eines hohen Berges, dessen Wände sich zumindest fünfzehnhundert Meter hoch steil in den Himmel hoben und einen riesigen Kegel bildeten  so rund wie der heilige Kegel des Fudschijama, doch viel gewaltiger im Umfang.

Sie befanden sich auf einem breiten Sims am Rand der riesigen Schale, deren Boden mindestens dreißig Meter tiefer lag. Und um den Eindruck einer Schale noch zu erhöhen, ragte dieses Sims aus der Felswand hinaus. Würden sie über seinen Rand fallen, dürfte es aufgrund des Überhangs so gut wie unmöglich sein, zurückzuklettern. Die Oberfläche des Simses war fast zwei Meter breit und sah eher wie eine sorgfältig durch Menschenhand geebnete Straße aus, denn wie ein Werk der Natur. Zu einer Seite war das schalenförmige Tal mit seinen geheimnisvollen Monolithen und den kreisrunden Wänden des mysteriösen Berges, an der anderen die unerklimmbaren, teils bewaldeten Felswände.

Auf dem straßenähnlichen Sims setzten sie ihren Weg fort. In einer weiteren Schlucht, die sich auf das Sims öffnete, nahmen sie gegen Mittag einen kurzen Imbiß zu sich. Sie gönnten sich nicht die Zeit, die Esel abzuladen. In der Klamm sprudelte ein Bach. Mit seinem Wasser füllten sie ihre Feldflaschen und tränkten ihre Tiere. Diesmal aß Suarra nicht mit ihnen.

Gegen Mittnachmittag näherten sie sich dem Nordende der Schale. Ein Wind war aufgekommen. Er fegte aus dem fernen Wald und strich über das hohe Gras unter ihnen. Plötzlich hörte Graydon schwache, noch weit entfernte Geräusche  ein schrilles Zischen, wie von einer herbeieilenden Armee von Schlangen. Das Mädchen blieb stehen und lauschte. Das Geräusch wurde lauter und ihr Gesicht weiß, aber ihre Stimme klang ruhig, als sie sprach.

Es besteht Gefahr, erklärte sie. Tödliche Gefahr für euch. Vielleicht geht sie vorüber, vielleicht auch nicht. Bis wir genau wissen, was zu erwarten ist, müßt ihr euch verstecken. Bindet eure Esel in dem Gebüsch dort an, während ihr vier Deckung hinter breiten Stämmen sucht. Knebelt euren Tieren die Mäuler, damit sie nicht brüllen können.

Ah, das ist also die Falle! knurrte Soames. Na gut, Schwester, du weißt, was ich dir gesagt habe. Wir verstecken uns hinter den Bäumen, aber du kommst mit!

Das werde ich, erwiderte sie ernst.

Soames blickte sie funkelnd an, dann drehte er sich abrupt um. Dane, befahl er, und Starrett, bindet die Esel an. Graydon, du bleibst bei ihnen und sorgst dafür, daß sie keine Geräusche verursachen. Wir sind ganz in der Nähe  mit den Pistolen und dem Mädchen, vergiß das nicht!

Wieder trug der Wind das schrille Zeichen herbei.

Beeilt euch! mahnte Suarra.

Als sie alle zwischen Büschen und hinter Bäumen verborgen waren, wurde es Graydon erst bewußt, daß der Vermummte ihnen nicht in die Verstecke gefolgt war. Er spähte hinaus auf den Pfad. Auch dort befand er sich nicht.

Das Zischen war schon viel näher. Ein kalter Schauder rann ihm über den Rücken. Etwas Grellrotes glitt aus den Bäumen, die sich von hier nicht weiter als etwa einen Dreiviertelkilometer entfernt befanden. Es huschte über die Ebene, bis es einen der Monolithe erreicht hatte, dann klomm es ihn empor. Oben angekommen schien es offensichtlich zu dem Wald zu spähen, aus dem es gerannt war. Graydon gewann den Eindruck, daß es sich um ein gewaltiges Insekt handelte, das jedoch auf gespenstische Weise auch etwas Menschenähnliches an sich hatte.

Das Grellrote glitt den Monolith wieder hinunter und raste durch das Gras auf ihn zu. Aus dem Wald stürmte etwas, das er auf den ersten Blick für eine Meute riesiger Jagdhunde hielt. Aber der zweite versicherte ihm, daß sie das ganz gewiß nicht waren. Sie hüpften wie Känguruhs herbei und glitzerten in der Sonne grün und blau, als steckten sie in einem Panzer aus Smaragden und Saphiren. Von ihnen kam dieses höllische Zischen.

Das grellrote Geschöpf schoß, offenbar verzweifelt, nach rechts, dann nach links, ehe es sich reglos hinter einen Monolith kauerte.

Noch ein ungeheuerliches Wesen kam aus dem Wald. Wie die suchenden Panzertiere glitzerte es  doch schwarz, gleich hochpoliertem Gagat. Sein Rumpf war der eines gigantischen Ackergauls, sein Hals lang und reptilienähnlich. Und auf seiner Halswurzel ritt ein Mann!

Graydon hob seinen Feldstecher und richtete ihn auf die Meute. Genau in seinem Blickfeld stand eines der Tiere, mit der Seite ihm zugewandt.

Es war ein Dinosaurier! Aber zur Größe einer Dogge geschrumpft! Er kauerte auf seinem stumpfen Schwanz und den kräftigen Säulenbeinen, während die kurzen, nicht weniger kräftigen Vorderbeine in Brusthöhe ausgestreckt waren, als wollten sie etwas umschlingen. Sie endeten in je vier meißelförmigen langen Krallen, von denen eine wie ein Daumen abstand. Und sie trugen wirklich einen Panzer, einen natürlichen Schuppenpanzer, den die Sonne wie Juwelen glitzern ließ.

Die Kreatur drehte den Kopf auf ihrem kurzen bulligen Hals und blickte direkt in Graydons Richtung. Er sah feurig rote Augen unter einer breiten, knochigen Stirn. Die Schnauze war wie die eines Krokodils, nur kleiner und stumpfer. Spitze gelbe Zähne schauten aus dem leicht geöffneten Rachen.

Der Mann hielt daneben an. Wie die anderen Geschöpfe war auch sein Reittier ein echter Dinosaurier.

Er hatte einen schwarzen Schuppenpanzer, einen längeren Schwanz, und der Schlangenhals war etwas dicker als der Mittelteil einer Riesenschlange.

Zweifellos gehörte der Reiter Suarras Rasse an. Er hatte die gleiche helle Elfenbeinhaut und dieselben klassisch regelmäßig geschnittenen Züge. Doch sein Gesicht war von Arroganz und gleichgültiger Grausamkeit gezeichnet. Er trug einen hautengen grünen Anzug, und sein Haar glänzte wie Gold. Er saß auf einem leichten Sattel, der am Halsende des Dinosauriers angeschnallt war. Schwere Zügel führten zum Rachen des kleinen, schlangengleichen Schädels.

Der Feldstecher entglitt Graydons zitternder Hand. Was war das für ein Mann, der mit Dinosauriern jagte und auf einem Dinosaurier ritt! Er blickte jetzt zu dem Monolith, wo das grellrote Geschöpf sich verkrochen hatte. Es war nicht mehr dort. Da sah er etwas Rotes im hohen Gras, keine dreihundert Meter entfernt.

Ein gräßliches Zischen erhob sich. Die Meute hatte die Spur wieder aufgenommen und wogte nun wie ein grünblauer Brecher vorwärts.

Der Grellrote sprang aus dem hohen Gras. Er schaukelte leicht auf vier stelzengleichen Beinen. Sein Kopf war nun fast zwei Meter über dem Boden. Der Rumpf war in etwa rund und nicht größer als der eines gerade den Kinderschuhen entwachsenen Jungen. Zwei menschenähnliche, aber doppelt so lange, muskulöse Arme wuchsen aus den Seiten. Rumpf, Arme und Beine waren mit feinem, grellrotem Haar bedeckt. Da das Gesicht seinen Verfolgern zugewandt war, konnte Graydon es nicht sehen.

Die Meute stürmte geradewegs auf das Geschöpf zu, das sich nun wie der Blitz auf das Sims zuschnellte. Graydon hörte unter sich ein heftiges Kratzen und Scharren. Graue Hände griffen über den Rand und klammerten sich mit fußlangen Fingern an das Gestein. Sie zogen den Körper hoch. Ein Gesicht, so grau wie die Hände, kam zum Vorschein. Zwei große runde, goldene Augen schauten hoch.

Es war das Gesicht eines Menschen  und doch nicht! Ein Gesicht, wie Graydon es noch nie an einem lebenden Wesen gesehen hatte, und doch war die Menschenähnlichkeit unübersehbar. Sie lag wie ein unbeschreiblicher Schleier über den Zügen.

Er glaubte einen roten Stab durch die Luft stoßen und das Gesicht berühren zu sehen  den roten Stab von Suarras vermummtem Begleiter. Die klammernden Finger öffneten sich und rutschten über den Rand. Das Gesicht war verschwunden.

Ein wimmernder Schrei war von unter dem überhängenden Sims zu hören und ein triumphierendes Zischen. Und dann sah Graydon den Reiter auf seinem schwarzen Dinosaurier und die wilde grün-blaue Meute zum Wald zurückrasen und darin verschwinden.

Suarra trat hinter den Baumschatten hervor. Die drei Abenteurer folgten ihr dichtauf, zitternd und mit weißen Gesichtern. Das Mädchen hatte die Zähne zusammengebissen, und ihre Augen verrieten Abscheu.

Suarra! keuchte Graydon. Dieses  dieses Wesen, das floh, was war es? Großer Gott, es hatte ein Menschengesicht!

Es war kein Mensch. Sie schüttelte den Kopf. Es war ein  Weber. Vielleicht hatte er versucht zu entkommen. Oder vielleicht hatte Lantlu ihm einen Weg geöffnet, um ihn zur Flucht zu verleiten. Denn Lantlu liebt es, mit den Xinli zu jagen. Ihre Stimme bebte vor Haß. Und ein Weber tut es auch, wenn es nichts Besseres gibt!

Ein Weber? Es hatte das Gesicht eines Mannes! echote Soames Graydons Meinung.

Nein, wiederholte sie. Es war kein  Mensch. Zumindest kein Mensch, wie ihr es seid. Vor endloser Zeit, das stimmt, waren seine Vorfahren Menschen wie ihr. Aber jetzt ist er  nur ein Weber!

Sie wandte sich an Graydon. Yu-Atlanchi veränderte ihn und seine Art durch seine Künste. Denk an ihn, Graydon, wenn du am Ende unserer Reise angekommen bist.

Sie trat hinaus auf den straßengleichen Pfad. Der Vermummte stand dort, als hätte er sich die ganze Zeit nicht bewegt. Sie rief nach dem weißen Lama und nahm erneut ihren Platz am Kopf der kleinen Karawane ein.

Du marschierst wieder hinter dem Kapuzenmann her, Graydon, brummte Soames. Wir hinter dir. Später möchte ich mit dir reden. Vielleicht bekommst du deine Waffen zurück  wenn du vernünftig bist.

Beeilt euch! rief Suarra. Die Sonne geht unter. Noch ehe sie morgen am Mittag steht, sollt ihr euren Juwelengarten sehen, und ihr könnt mit den lebenden Goldströmen machen, was ihr wollt  oder sie mit euch. Mit kaum merklichem Spott blickte sie die drei an. Soames Lippen wurden schmal.

Also, auf den Weg, Schwester, sagte er. Du brauchst uns nur alles zu zeigen, dann ist deine Arbeit getan. Den Rest übernehmen wir.

Sie zuckte gleichgültig die Schultern und folgte weiter der Simsstraße.

Die Ebene war nun verlassen und still. Kein Laut drang aus den fernen Wäldern. Graydon versuchte, eine vernünftige Erklärung für das Gesehene zu finden. Weber, hatte Suarra den Grellroten genannt und gesagt, seine Vorfahren seien Menschen gewesen. Er entsann sich, was sie bei ihrer ersten Begegnung über die Kräfte des mysteriösen Yu-Atlanchis erwähnt hatte. Wollte sie damit sagen, daß ihr Volk die Geheimnisse der Evolution so genau kannte, daß es gelernt hatte, sie auch umzukehren? Daß es die  Rückentwicklung beherrschte?

Nun, warum nicht? In dem langen Aufstieg des Menschen aus dem Urschleim hatte er Myriaden von Formen gehabt. Und wenn er sich auch immer höher entwickelte, das kalte gegen warmes Blut tauschte, war er doch bis heute mit dem Fisch verwandt, den er mit seiner Angel fing, den Vierbeinern, deren Pelz die Frauen in veredelter Form trugen, dem Affen, den man im Dschungel fing und in Käfige sperrte. Selbst die Spinnen, die ihre Netze im Garten spannen, und die Skorpione, die vor eiligen Schritten davonhuschten, waren unsagbar ferne Blutsbrüder. Schlummerten nicht die Keime all dieser Formen noch im Menschen?

War es nicht möglich, daß es Wissenschaftler in Yu-Atlanchi gab, die diese Keime zu erwecken vermochten und so Kreaturen wie den Grellroten  einen Spinnenmenschen  schufen? Doch nicht nur sie, sondern jegliche Gestalt, die ihnen beliebte?

Es war eine grauenvolle Vorstellung.




5. 
DIE ELFENHÖRNER



Die Sonne stand halbhoch im Westen, als sie das Ende der ovalen Ebene erreichten. Der Berg streckte hier eine Zinne aus, die fast die Felswand zu seiner Rechten berührte. Im Gänsemarsch begaben sie sich in die schmale Kluft zwischen diesen beiden Wänden. Hier führte der Weg allmählich, aber stetig aufwärts. Als sie sie hinter sich hatten, war die Sonne bereits hinter den Gipfeln im Westen versunken, und die Dämmerung senkte sich herab. Sie standen am Rand einer Bergheide, zu deren Linken sich der Bogen des kreisrunden Berges fortsetzte. Der Boden hier war reiner weißer Sand und von kleinen Hügeln durchbrochen, die alle flache Kämme hatten, als würden sie ständig vom rauhen Besen des Windes gefegt. An ihren Hängen wuchs spärliches hohes Gras. Die Hügel hatten alle den gleichen Abstand voneinander und erinnerten an Riesengräber. Dieses Heideland umfaßte etwa fünf Morgen und war von Wald umsäumt. Irgendwo in der Nähe plätscherte ein Bach.

Suarra führte sie über den Sand, bis sie zu einem Hügel nahe der Mitte kamen. Ihr werdet hier euer Lager aufschlagen, sagte sie. Wasser findet ihr gleich dort drüben. Ihr dürft ein Feuer machen und könnt ohne Sorge schlafen. Im Morgengrauen brechen wir wieder auf.

Sie verließ sie und schritt mit dem Vermummten auf einen der benachbarten Hügel zu. Das weiße Lama folgte ihnen. Graydon erwartete, daß Soames sie aufhalten würde, aber statt dessen warf er Starrett und Dancret einen bedeutungsvollen Blick zu. Offenbar waren die drei froh, daß das Mädchen ihr Lager nicht mit ihnen teilte. Und ihr Benehmen ihm gegenüber hatte sich geändert. Sie behandelten ihn wieder kameradschaftlich.

Bist du so nett und führst die Esel zum Tränken? fragte Soames ihn. Wir machen einstweilen Feuer und bereiten etwas zum Essen.

Graydon nickte und brachte die Tiere an den Bach. Auf dem Rückweg betrachtete er den Hügel, zu dem Suarra gegangen war. An seinem Fuß stand ein kleines rechteckiges Zelt, das in der Dämmerung wie Seide glänzte. Das weiße Lama graste zufrieden in der Nähe. Weder Suarra noch der Vermummte waren zu sehen. Sie befanden sich bestimmt im Zelt.

Bei ihrem Hügel prasselte ein Feuer, und ein Topf hing darüber. Starrett deutete mit dem Daumen auf das kleine Zelt. Sie nahmen es aus einem der goldenen Körbe, sagte er. Sah aus, wie ein gefalteter Regenschirm und sprang auch wie einer auf. Wer hätte gedacht, so etwas in dieser Wildnis zu finden?

Gibt bestimmt noch viel mehr in diesen Körben, das wir noch nicht gesehen haben, meinte Dancret.

Da kannst du Gift drauf nehmen, brummte Soames. Dabei reicht schon das Zeug, das sie uns gezeigt hat, um uns reich fürs Leben zu machen. Eh, Graydon?

Sie hat euch noch viel mehr versprochen, antwortete Graydon beunruhigt vom Unterton in der Stimme des Yankees.

Die vier saßen um das brennende Feuer, wie sie es so viele Nächte vor ihrer Auseinandersetzung getan hatten. Zu Graydons Verwunderung ließen sie kein Wort über die gespenstische Tragödie in der Ebene fallen, und wenn er damit anfangen wollte, wechselten sie schnell das Thema. Sie unterhielten sich ausschließlich über den Reichtum, der ihrer harrte, und was sie damit tun würden. Es war, als wollten sie Graydon mit ihrer Habgier anstecken. Selbst wenn wir nur ihre Smaragde hätten, sagte Starrett wiederholt, hätten wir alle ausgesorgt.

Graydon hörte ihnen mit wachsender Unruhe zu. Etwas steckte dahinter, daß sie so hartnäckig den Tod des Grellroten durch die Dinosaurier übergingen und nur von den Schätzen sprachen. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß sie Angst hatten, daß die Furcht vor dem Unbekannten mit der Gier nach den Schätzen in ihnen rang. Und deshalb waren sie doppelt gefährlich. Sie beabsichtigten etwas, zu dem all diese Rederei nur eine Vorbereitung war. Soames blickte schließlich auf die Uhr.

Fast acht, sagte er übergangslos. Um fünf geht die Sonne auf. Zeit, daß wir die Karten auf den Tisch legen. Rück näher her, Graydon.

Im Schutz des Hügels setzten sie sich enger zusammen. Von hier aus war Suarras kleines Zelt nicht zu sehen, genauso wenig wie sie von ihm aus. Graydon, sagte der Yankee. Wir haben es uns anders überlegt. Wir sind gern bereit, Vergangenes vergessen sein zu lassen. Wir sind schließlich hier nur vier Weiße unter einer Menge, nun, Gott weiß was. Weiße sollten zusammenhalten, nicht wahr?

Graydon nickte und wartete ab.

Also gut, fuhr Soames fort. Ich gebe zu, was wir heute gesehen haben, hat uns einen ganz schönen Schock versetzt. Wir sind nicht ausgerüstet, um gegen eine Meute dieser zischenden Teufel vorzugehen. Also halten wir es für besser, zu verschwinden und mit den richtigen Waffen zurückzukommen. Verstehst du?

Wieder nickte Graydon und machte sich auf das gefaßt, was nun kommen würde.

Auf dem Lama und an dem Mädchen ist genug, um uns alle reich zu machen, aber auch, um die größte Expedition zu finanzieren, die je auf Schatzsuche ging. Also, wir haben vor, uns die Sattelkörbe zu schnappen und was darin ist, und uns die Klunkern des Mädchens zu holen. Dann verschwinden wir und kommen mit einem kleinen Trupp ausgekochter Burschen zurück. Uns vieren gehört die Hälfte von dem, was wir finden, die anderen teilen sich den Rest. Wir heuern uns ein oder zwei Flugzeuge, und dann werden wir ziemlich schnell herausfinden, woher das Mädchen kommt. Ein paar Bomben und Maschinengewehrfeuer werden mit den zischenden Teufeln bald aufräumen. Und wenn die Luft rein ist, packen wir ein, was wir können, und dann gehört uns die Welt. Was meinst du dazu?

Graydon versuchte Zeit zu gewinnen. Wie wollt ihr euch das Zeug denn jetzt holen? fragte er. Und wenn ihr es habt, wie damit fortkommen?

Oh, das ist leicht. Soames kam mit dem Kopf noch näher heran. Wir haben es genau durchgedacht. Im Zelt sind nur das Mädchen und der Tattergreis. Sie sind sich unser viel zu sicher, als daß sie sonderlich wachsam wären. Wenn du also mitmachst, schleichen wir hinüber. Starrett und Dane kümmern sich um den Kapuzenmann. Es wird nicht geschossen, ein Messer zwischen die Rippen genügt. Du und ich nehmen uns das Mädchen vor. Wir tun ihr nichts. Wir binden und knebeln sie bloß. Dann verstauen wir das Zeug auf zwei Esel, und ab gehts.

Wohin? fragte Graydon. Er rückte näher an Dancret heran, um ihm die Automatik aus der Tasche reißen zu können.

Wohin? knurrte Soames. Ich und Starrett haben einen Gipfel im Westen gesehen, den wir erkannt haben. Wenn wir ihn erst erreicht haben, wissen wir, wo wir sind. Marschieren wir die ganze Nacht durch, haben wir ihn vielleicht schon morgen erreicht. Die Wälder hier sind nicht so dicht, außerdem haben wir Vollmond.

Graydon berührte vorsichtig Dancrets Tasche. Die Pistole steckte noch darin. Doch ehe er diesen Verzweiflungszug machte, würde er versuchen, es ihnen auszureden, indem er ihre Angst schürte.

Aber du hast etwas vergessen, Soames, sagte er. Man wird uns zweifellos verfolgen. Und was können wir gegen diese Teufelsbestien ausrichten? Sie werden uns schnell eingeholt haben. Nein, wir schaffen es nie! Doch sofort wurde ihm die Schwäche seines Arguments bewußt.

Soames grinste böse. Offenbar ist das Mädchen heimlich zu uns gekommen, und so weiß keiner ihrer Leute, wo sie ist, und niemand macht sich Sorgen um sie. Warum sonst hätte sie sich heute nachmittag versteckt, damit ja niemand sie sieht? Ich nehme an, sie ist von ihren Leuten weg, um dir zu helfen. Ich muß meinen Hut vor dir abnehmen. Das war flinke Arbeit, und du hast sie ganz schön am Angelhaken. Nur der Alte weiß, wo sie ist, und er kriegt ein Messer in die Rippen. Dann ist bloß noch das Mädchen da. Sie wird uns gern den Weg zurück zeigen, falls wir uns wieder verirren sollten. Aber ich und Starrett kennen den Gipfel, sage ich dir. Wir nehmen sie bis dorthin mit, und wenn wir uns selber wieder auskennen, lassen wir sie frei, damit sie nach Hause spazieren kann. Und es geschieht ihr nichts  richtig, Jungs?

Starrett und Dancret nickten.

Graydon tat, als überlege er. Er wußte genau, was Soames wirklich vorhatte. Sie wollten ihn bei dem kaltblütigen Mord benutzen, und wenn sie erst einmal in Sicherheit vor Verfolgern waren, würden sie auch ihn umbringen, von Suarra ganz zu schweigen, denn sie konnten unmöglich zulassen, daß sie wieder nach Hause kam und ihren Leuten erzählte, was geschehen war. Nein, nachdem Starrett seinen Spaß mit ihr gehabt hatte, hatte sie keine Chance mehr, am Leben zu bleiben.

Na, was ist? brummte Soames ungeduldig. Der Plan ist gut. Machst du jetzt mit? Wenn nicht … Ein Dolch glänzte in seiner Hand. Gleichzeitig rückten Starrett und Dancret näher heran. Das gab ihm die benötigte Chance. Er schob die Hand in die Tasche des Franzosen, und während er die Pistole herauszog, versetzte er Starrett einen Tritt in die Leiste, daß er ächzend zurückfiel. Graydon sprang auf. Doch ehe er Soames in Schach halten konnte, waren Dancrets Hände um seine Knöchel, und er stürzte nach hinten.

Suarra! brüllte Graydon im Fallen. Vielleicht würde sein Schrei sie zumindest aufwecken und warnen. Soames würgte seinen zweiten Schrei mit den Händen um seinen Hals ab. Graydon gelang es, den Griff wenigstens so weit zu lockern, daß er Luft holen konnte.

Dann hakte er schnell die Finger einer Hand in den Mundwinkel des Yankees und zog mit aller Kraft. Soames fluchte und gab Graydons Hals frei. Der versuchte aufzuspringen, doch schon hatte Soames diesmal einen Arm um seinen Hals gelegt und hielt ihn wie in einem Schraubstock zwischen Ellbogen und Schulter.

Stich zu, Dane! krächzte Soames.

Graydon drehte sich und kam so unter den Yankee, und gerade rechtzeitig genug, denn in diesem Moment stach Dancret zu. Er verfehlte Soames nur um Haaresbreite. Der Yankee versuchte Graydon wieder herumzudrehen und dem Franzosen so eine zweite Chance zu geben. Da stieß Graydon die Zähne in Soames Schulter und biß zu. Soames heulte vor Schmerz und Wut. Er schlug um sich, rollte herum, um sich von den Zähnen zu befreien, während Dancret herumtänzelte und darauf wartete, zustechen zu können.

Da brüllte Starrett: Das Lama! Das Lama läuft davon! Das Lama!

Unwillkürlich lockerte Graydon seinen Halt mit den Zähnen. Soames sprang auf. Sofort folgte Graydon seinem Beispiel und hob die Schulter, um den erwarteten Stoß des Franzosen abzuwehren. Aber Dancret achtete nicht mehr auf ihn.

O Gott! heulte er. Da läuft es, mit all dem Gold und den Steinen …

Der weiße Sand, über den das Lama mit den goldenen Körben rannte, glitzerte im Mondschein wie ein Silbersee. Es war bereits hundert Meter entfernt und lief auf die Kluft zu, durch die sie gekommen waren.

Haltet es auf! brüllte Soames und vergaß alles andere. Ihm nach, Starrett. Dorthin, Dane! Ich treibs euch zu! Sie rannten hinaus auf das schimmernde Silber.

Das Lama überlegte es sich offensichtlich anders, denn es trottete jetzt gemächlich auf einen der Hügel.

Gleich haben wir es! brüllte Soames. Die drei sprinteten zu dem Hügel, auf dessen flachem Kamm sich das Tier ruhig umsah. Von drei Seiten kletterten sie hoch.

Als ihre Füße das karge Gras berührten, erklang ein sanfter Schall. Er kam von einem der Elfenhörner, die Graydon hörte, nachdem er sich nach ihrer ersten Begegnung von Suarra verabschiedet hatte. Andere ringsum und ganz in der Nähe antworteten ihm.

Graydon sah Starrett wie unter einem heftigen Schlag taumeln und dann mit den Armen um sich schlagen, als wehre er einen unsichtbaren Angreifer ab. Schließlich warf er sich auf den Boden und rollte hinunter in den Sand. Die Töne der Elfenhörner entfernten sich von ihm und konzentrierten sich um Soames. Der kroch, mit dem Gesicht dicht auf dem Boden, den Hang hoch und schützte mit einem abgewinkelten Arm den Kopf.

Alles, was Graydon sehen konnte, war der Hügel mit dem Lama auf dem Kamm, Starrett an seinem Fuß, und Soames auf der oberen Hanghälfte. Dancret auf der anderen Seite war seinem Blick verborgen.

Der Hörnerschall klang nun lauter, wie aus Dutzenden von Instrumenten, und es hörte sich an, als bliesen sie zur Jagd. Trotzdem konnte Graydon immer noch niemanden sehen, der sie blies, obwohl der Mond den Hügel hell beleuchtete. Aber er hörte ein Schwirren wie von Hunderten von Flügeln.

Soames hatte den Rand des flachen Hügelkamms erreicht. Das Lama beugte den Kopf vor und betrachtete ihn. Als er aufsprang, um nach den Zügeln zu greifen, drehte es sich um, sprang zur anderen Seite und hinunter auf den Sand. Der Hörnerklang um Soames hatte nicht nachgelassen. Graydon sah den Yankee zusammenzucken, um sich schlagen und schließlich den Kopf ducken und die Hände vors Gesicht schlagen, wie um sich vor Schlägen zu schützen. Doch was immer auch dieser Angriff war, er hielt ihn nicht von seinem Vorhaben ab. Er sprang über den Kamm und rutschte auf der anderen Seite dicht hinter dem Lama hinunter. Als er den Fuß erreicht hatte, erhob sich Starrett und schwankte wie ein Betrunkener.

Der Hörnerklang verstummte abrupt. Dancret kam um den Hang herumgerannt. Die drei redeten aufeinander ein und gestikulierten. Ihre Kleidung hing in Fetzen von ihnen, und als der Mondschein auf Soames Gesicht fiel, sah Graydon, daß es aus mehreren Wunden blutete.

Das Lama spazierte so gemächlich über den Sand, als wollte es sie zu einer weiteren Verfolgungsjagd auffordern. Es war gespenstisch, wie es sich einmal scharf gegen den Hintergrund abhob, um im nächsten Moment zu geisterhafter Unwirklichkeit zu verschwimmen. Jedesmal, wenn es wieder fest zu werden schien, war es, als woben die Mondstrahlen, die sich um es verdichteten und wirbelnd einhüllten, es zu neuer Körperlichkeit.

Starrett griff nach seiner Pistole, doch ehe er auf das weiße Tier anlegen konnte, packte Soames ihn am Handgelenk. Seine Stimme klang scharf bis zu Graydon. Zweifellos befürchtete er, daß der Knall des Schusses Suarra und ihren Begleiter herbeirufen würde.

Die drei verteilten sich. Dancret und Soames liefen einer zur rechten, der andere zur linken Seite des Tieres, während Soames sich ihm vorsichtig von vorn näherte. Doch obwohl er keine drohende Bewegung verursachte, drehte das Lama sich um und trabte auf einen anderen Hügel zu.

Einen Augenblick glaubte Graydon auf dessen Kamm den Vermummten und seinen roten Stab auf das Lama deuten zu sehen. Er starrte intensiver. Offenbar hatten seine Augen ihm einen Streich gespielt, denn der Kamm war leer. Das Lama rannte leichtfüßig hoch. Wie zuvor folgten ihm die drei Männer von verschiedenen Seiten.

Und dann erklang der Hörnerschall aufs neue  drohend! Die drei zögerten und hielten an. Starrett rutschte das Stück Hang, das er erklommen hatte, hinunter, rannte ein paar Schritt vom Hügel zurück, zog die Pistole und feuerte. Das weiße Lama fiel.

Dieser Narr! stöhnte Graydon. Dieser verdammte Narr!

Die folgende Stille wurde von einem wahren Sturm schrillender Hörner gebrochen, deren Wüten die Männer umflutete. Dancret kreischte und rannte zu ihrem Lager. Auf halbem Weg fiel er und lag still. Soames und Starrett schlugen um sich, duckten sich, hüpften zur Seite. Todesdrohung klang nun aus dem Hörnerwüten.

Starrett fiel auf die Knie. Mühsam erhob er sich und schleppte sich weiter, ehe er unfern von Dancret stürzte und so reglos wie dieser liegenblieb. Und nun ging auch Soames kämpfend zu Boden.

Graydon schüttelte sich und wollte zu ihnen laufen, als etwas seine Schulter berührte. Eine kribbelnde Taubheit durchzog seinen Körper. Mühsam drehte er den Kopf. Hinter ihm stand der Vermummte. Sein roter Stab hatte ihm die Bewegungsfähigkeit geraubt.

Der Stab deutete auf die drei Reglosen. Sofort hob sich das Schrillen der Hörner in die Luft  und verstummte. Das weiße Lama taumelte auf die Beine. Ein roter Streifen färbte seine silberne Flanke, wo Starretts Kugel das Tier getroffen hatte. Es hinkte den Hügel hinunter. Als es an Soames vorbeikam, stupste es ihn. Er hob den Kopf und versuchte, sich aufzurichten, sackte jedoch wieder auf den Boden zurück. Noch einmal stupste das Tier ihn. Jetzt stützte Soames sich auf Hände und Knie und kroch, ohne den Blick von den goldenen Körben zu lassen, hinter dem Lama her.

Das Tier bewegte sich schmerzhaft langsam und steif. Als es zu Starrett kam, stupste es auch ihn. Ebenfalls nach einem vergeblichen Versuch kroch der kräftige Mann hinter ihm her. Das gleiche geschah mit Dancret.

Über den mondsilbernen Sand schleppten sie sich zum Lager  das hinkende Tier, dem das Blut aus der Wunde sickerte, und hinter ihm die drei kriechenden Männer, die mit klaffenden Mündern wie Fische auf dem Trockenen auf die goldenen Körbe stierten.

Das Lama kam an das Lagerfeuer, aber es humpelte weiter. Kaum hatten die drei Männer es erreicht, deutete der Vermummte mit dem Stab auf sie. Sie brachen neben der Glut zusammen, als wäre ihnen plötzlich alles Leben entzogen.

Die sonderbare Lähmung wich von Graydon. Suarra rannte an ihm vorbei zu dem Lama. Sie liebkoste es und bemühte sich, das Blut zu stillen. Graydon beugte sich über die drei. Sie atmeten schwer. Ihre Augen waren halbgeschlossen und nach oben gedreht, daß nur das Weiß zu sehen war. Ihre Hemden hingen in Fetzen von ihnen. Gesicht, Brust und Rücken waren wie von unzähligen dünnen Nadeln aufgestochen. Manche der winzigen Wunden bluteten noch, doch die meisten waren bereits verkrustet. Er studierte sie verwirrt. Die Verletzungen waren natürlich schlimm genug, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie für den Zustand der drei verantwortlich waren, denn gewiß hatten sie nicht so viel Blut verloren, daß sie deshalb entkräftet das Bewußtsein verloren haben konnten. Keine Arterien und schon gar keine der Venen waren ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen.

Graydon nahm einen Eimer und holte Wasser aus dem Bach. Als er zurückkam, sah er, daß Suarra das Lama wieder auf die Füße gebracht hatte und es zu ihrem Zelt führte. Er nahm ihm die goldenen Körbe ab und untersuchte die Wunde. Die Kugel war in die obere linke Seite gedrungen. Er entfernte die Kugel und verband die Wunde mit Seidenstreifen, die das Mädchen ihm reichte. Weder er noch sie sprachen.

Er kehrte zu seinem eigenen Lager zurück und breitete Decken aus, auf die er Soames, Dancret und Starrett zog. Er spürte Augen auf sich und sah, daß der Vermummte sich wieder dem Mädchen angeschlossen hatte. Die drei Männer schliefen nun offenbar normal. Er wusch ihnen das Blut ab und tupfte Jod auf die tieferen der kleinen Wunden. Sie wachten unter seiner Behandlung nicht auf. Schließlich legte er ihnen auch noch Decken über. Dann entfernte er sich vom Feuer und warf sich auf den weißen Sand. Eine düstere Vorahnung senkte sich auf ihn nieder und entmutigte ihn. Er hörte leichte Schritte, und Suarra setzte sich neben ihn. Er nahm wortlos ihre Hand in seine. Sie lehnte sich gegen seine Schulter, daß ihr Haar seine Wange streifte.

Es ist die letzte Nacht, Graydon. Ihre Stimme zitterte. Die letzte Nacht. Und ich darf wenigstens eine Weile mit dir sprechen.

Er antwortete nicht, sondern sah sie nur lächelnd an. Sie deutete das Lächeln richtig. Sie ist es wirklich, Graydon, murmelte sie. Ich habe es versprochen. Ich sagte dir, ich würde dich retten, wenn ich es vermag. Ich ging zu der Mutter und bat sie, dir zu helfen. Zuerst lachte sie. Aber als sie sah, wie ernst es mir war, war sie sehr verständnisvoll. Und endlich versprach sie mir von Frau zu Frau  denn schließlich ist die Mutter eine Frau , daß sie dir helfen würde, wenn du vor dem Gesicht stehst und …

Das Gesicht, Suarra? unterbrach er sie.

Das Gesicht im Abgrund! sagte sie und zitterte. Ich kann dir nichts weiter darüber sagen. Du  du mußt dich ihm stellen. Du  und diese drei. Und, o Graydon  du darfst dich nicht von ihm überwältigen lassen  du darfst nicht … Ihre Hand entzog sich seiner und ballte sich zur Faust. Er zog sie an sich. Einen Augenblick schmiegte sie sich an seine Brust.

Die Mutter versprach es, sagte sie. Da konnte ich wieder hoffen. Aber sie stellte diese eine Bedingung, Graydon: wenn du durch ihre Hilfe dem Gericht entgehst, dann mußt du sofort das Verborgene Land verlassen und darfst außerhalb seiner Grenzen zu niemandem darüber sprechen, auch wenn er dir noch so nah und teuer ist. Ich versprach es ihr für dich, Graydon. Und so … Ihre Stimme schwankte. … ist es die letzte Nacht.

Sein Herz wollte nicht daran glauben. Aber er schwieg. Nach einer Weile fragte sie traurig: Hast du in deinem Land ein Mädchen, das dich liebt, Graydon? Oder die dich liebt?

Nein, Suarra, erwiderte er.

Ich glaube dir, sagte sie. Und ich würde mit dir gehen  wenn ich es könnte. Aber ich kann es nicht. Die Mutter liebt mich und vertraut mir. Und ich liebe sie  sehr. Ich könnte sie nicht verlassen, nicht einmal … Wieder entzog sie ihm die Hand. Sie ballte sie und klopfte sich auf die Brust.

Ich bin Yu-Atlanchis müde! Ja, müde seiner alten Weisheit und todlosen Menschen! Ich möchte in die neue Welt gehen, wo es Babys gibt, viele Babys, und das Lachen fröhlicher Kinder, wo das Leben schnell und leidenschaftlich dahinströmt  auch wenn es schließlich durch die offene Tür des Todes fließt. Denn du mußt wissen, daß in Yu-Atlanchi sowohl die Tür des Todes als auch die des Lebens verschlossen ist. Und Babys gibt es wenige  und das fröhliche Lachen von Kindern gar nicht.

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie tröstend. Suarra, sagte er, ich tappe im dunkeln, und deine Worte sind nicht geeignet, mich zu erleuchten. Sag mir, wer ist dein Volk?

Das Alte Volk, antwortete sie. Das älteste. Vor Äonen kam es aus dem Süden hierher, wo es viele Lebensalter existiert hatte. Eines Tages begann die Erde zu schwanken und zu schaukeln. Dann kamen die große Kälte, die Dunkelheit und die eisigen Stürme. Viele meines Volkes starben. Jene, die überlebten, fuhren nordwärts mit ihren Schiffen und nahmen die letzten des Schlangenvolks mit sich, das sie das meiste ihrer Weisheit gelehrt hatte. Und die Mutter ist die letzte ihres Volkes.

Sie fanden hier eine neue Heimat. Damals war das Meer noch nah und die Berge noch nicht geboren. Horden von Xinli hausten in diesem Land. Sie waren größer, viel größer, als sie jetzt sind. Mein Volk tötete die meisten. Die wenigen, die es verschonte, züchtete es zurück. Und hier lebte es ein weiteres Zeitalter, wie es das im Süden getan hatte, wo seine Städte nun unter Bergen von Eis begraben liegen.

Dann erbebte die Erde, und die Berge begannen sich zu erheben. Die Weisheit meines Volkes war nicht groß genug, die Geburt der Berge zu verhindern, aber es konnte ihr Wachstum um die Stadt in Maßen halten. Ganz allmählich, während eines weiteren Zeitalters wuchsen die Berge, bis sie schließlich Yu-Atlanchi wie eine gewaltige Mauer umgaben  eine Wand, die nicht bezwungen werden konnte. Doch das störte meine Leute nicht, im Gegenteil. Denn inzwischen war es den Lords und der Mutter gelungen, die Tür des Todes zu schließen. Und mein Volk hatte das Bedürfnis nicht, in die große Welt zu ziehen. So lebt es inzwischen schon viele Äonen hier.

Sie verstummte grübelnd. Graydon betrachtete sie und bemühte sich, seine Ungläubigkeit zu verbergen. Ein Volk, das den Tod besiegt hatte! Ein Volk so alt, daß seine Städte von antarktischem Eis bedeckt waren! Nun, das letztere war möglich, denn einst war der Kontinent um den Südpol von einer warmen Sonne verwöhnt worden. Seine Fossilien verrieten eine Pflanzenwelt, die nur unter tropischen Bedingungen gedeihen konnte. Wann immer es zu der Verschiebung der Erdachse gekommen war, Millionen Jahre mußte es zumindest her sein. Wenn also Suarras Geschichte stimmte, dann lag der Ursprung des Menschen unvorstellbar weit zurück. Und es war möglich, daß ihre Geschichte stimmte. Es gab viele Rätsel, wie die Legenden von verlorenen Landen und Zivilisationen, die wahrscheinlich nicht aus der Luft gegriffen waren. Aber daß Suarras Volk den Tod besiegt hatte? Nein, das konnte er nicht glauben.

Wenn deine Leute so weise sind, weshalb sind sie dann nicht hervorgetreten, um die Welt zu beherrschen? fragte er gereizt aus seinem Zweifel heraus.

Weshalb hätten sie das tun sollen? entgegnete sie. Wären sie hervorgetreten, wie du sagst, was hätten sie anderes tun können, als den Rest der Welt Yu-Atlanchi nachzubilden, so wie sie das neue dem alten Yu-Atlanchi nachvollzogen. Es gab nicht allzu viele der Yu-Atlancher. Sagte ich denn nicht, daß gleichzeitig mit der Tür des Todes auch die des Lebens geschlossen wurde? Es ist wahr, daß es immer einige gab, die sich entschieden, diese Türen aufzureißen  meine Eltern gehörten zu ihnen, Graydon. Aber es gibt wenige, so wenige! Nein, es bestand kein Grund, Yu-Atlanchi zu verlassen. Alles, was mein Volk brauchte, hatte es hier.

Und es gab noch einen anderen Grund. Es hatte auch den Traum erobert. Durch den Traum erschaffen einige der Yu-Atlancher ihre eigene Welt, wo sie tun und lassen können, was ihnen beliebt, und Leben um Leben nach ihrem Wunsch gestalten. In ihren Träumen formen sie beliebig viele Welten, und jede davon ist so wirklich für sie wie diese dir. Und so lassen viele die Jahre vorüberfließen, während sie im Traum leben. Weshalb also sollten sie hinausgehen in diese eine Welt, wenn sie Myriaden eigene Welten nach Gutdünken erschaffen können?

Suarra, sagte er abrupt. Warum willst du mich retten?

Weil, antwortete sie langsam, ich deinetwegen etwas empfinde, wie ich es noch nicht verspürt habe. Weil du mich glücklich machst  und traurig. Weil ich bei dir sein möchte. Wenn du gehst, wird die Welt trüb für mich werden …

Suarra! rief er und zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht, als er seine Lippen auf ihre drückte, ja, sie erwiderte seinen Kuß.

Ich komme zurück, Suarra, flüsterte er. Ich werde zurückkommen!

Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Ja, komm zurück zu mir  Graydon!

Sie stieß ihn von sich und sprang auf. Nein! Nein! schluchzte sie. Nein, Graydon, ich bin schlecht. Nein, es wäre dein Tod!

So wahr Gott lebt, versicherte er ihr, komme ich zu dir zurück!

Zitternd beugte sie sich zu ihm hinab und drückte ihre Lippen auf seine. Dann löste sie sich aus seinen Armen und rannte zum Seidenzelt.




6. 
DAS GESICHT IM ABGRUND



Der weiße Sand der Öde wirkte fahl im frühen Morgengrauen. Ein kalter Wind blies von den Höhen herab. Graydon trat zu den drei Männern und zog die Decken zur Seite. Alle drei atmeten normal und schienen tief zu schlafen. Die seltsamen Nadelstichwunden hatten sich geschlossen. Und doch sahen sie aus wie Tote, so fahl und grau wie der Sand jetzt. Er fröstelte, doch nicht von dem Eishauch des Morgenwinds.

Er holte sich seine Automatik aus Soames Gürtel und vergewisserte sich, daß sie geladen war, ehe er sie in seine eigene Tasche schob. Dann entlud er die Waffen der anderen. Welche Gefahr ihnen auch immer drohte, er war sicher, daß Schußwaffen dagegen nichts ausrichteten. Und er hatte keine Lust, wieder von den dreien überwältigt zu werden.

Er machte Feuer, kochte Wasser für Kaffee und bereitete ein Frühstück, dann kehrte er zu den Schlafenden zurück. Während er sie noch betrachtete, stöhnte Soames und richtete sich auf. Er starrte Graydon mit leerem Blick an, dann stolperte er auf die Füße. Er schaute sich um. Als er die goldenen Körbe neben Suarras Zelt sah, bekamen seine stumpfen Augen Leben.

Komm, Soames, trink einen Schluck Kaffee, dann wirst du dich gleich besser fühlen, sagte Graydon und legte eine Hand auf den Arm des anderen.

Soames wirbelte mit wild verzerrtem Mund zu ihm herum, und seine Hand fuhr um den Griff seiner Automatik. Graydon machte ein paar Schritte zurück, während seine Finger sich um die Pistole in seiner Tasche schlossen. Aber Soames beobachtete ihn nicht mehr. Er sah nur die Körbe, die in der aufgehenden Sonne glitzerten. Er stupste Starrett mit den Zehen. Auch der kräftige Mann stolperte hoch. Das weckte Dancret.

Soames deutete auf die goldenen Körbe, dann schritt er steif zum Seidenzelt, mit der ungeladenen Pistole in der Hand. Starrett und Dancret stiefelten hinter ihm her. Graydon folgte ihnen ein paar Schritte, als er eine leichte Hand auf seiner Schulter spürte. Suarra stand neben ihm.

Laß sie tun, was sie wollen, Graydon, sagte sie. Sie können niemandem etwas anhaben  nicht mehr. Und keiner kann ihnen helfen.

Sie sahen stumm zu, wie Soames die Klappe des seidenen Zeltes aufriß und hineintrat. Einen Moment später erschien er wieder. Gleich darauf machten die drei sich daran, die goldenen Pflöcke herauszuziehen. Soames rollte sie in das Zelt und gab beides in einen der Körbe. Dann stapften sie zum Lager zurück. Starrett und Dancret zerrten die Körbe hinter sich her.

Als sie an Graydon vorbeikamen, erfaßte ihn ein mit Grauen vermischtes Staunen. Etwas ihres Menschseins war ihnen entzogen und durch etwas Nichtmenschliches ersetzt worden. Sie bewegten sich wie Automaten. Auf ihn und das Mädchen achteten sie überhaupt nicht. Ihre Augen waren leer, außer wenn ihr Blick auf die goldene Last fiel. Sie erreichten die Esel und befestigten die Körbe an zweien.

Es wird Zeit aufzubrechen, Graydon, mahnte Suarra. Der Lord der Torheit wird ungeduldig.

Er starrte sie kopfschüttelnd an, da er glaubte, sie scherze. Sie schaute auf ihren Begleiter in dem rot-gelb gescheckten Gewand. Weshalb lachst du? fragte sie. Siehst du, er wartet auf uns. Er, Lord Tyddo, der Lord der Torheit, der einzige aller Lords, der Yu-Atlanchi nicht verlassen hat. Die Mutter gestattete mir, nur in seiner Begleitung die Reise zu machen.

Er schaute sie eindringlich an. Nein, das war kein Scherz. Ihr Blick begegnete seinem ernst. Ich verneige mich vor der Weisheit der Mutter, sagte er grimmig. Sie hätte  für uns alle  keinen passenderen Begleiter wählen können.

Sie errötete und griff nach seiner Hand. Du bist verärgert, Graydon. Weshalb?

Er schwieg. Sie seufzte und entfernte sich.

Er trat zu den dreien. Sie standen stumm und reglos neben der Glut des Lagerfeuers. Unwillkürlich schüttelte er sich. So sehr ähnelten sie Toten, die eines schrecklichen Befehls harrten. Mitleid erfüllte ihn.

Er schenkte Kaffee in einen Becher und drückte ihn Soames in die Hand, dann tat er das gleiche für Starrett und Dancret. Zögernd, ruckartig hoben sie das heiße Getränk an die Lippen und gossen es hinunter. Er gab ihnen zu essen, und sie schlangen alles hinunter. Doch unentwegt waren ihre Gesichter den Eseln mit den goldenen Körben zugewandt. Graydon hielt es nicht länger aus.

Laßt uns aufbrechen! rief er grauengeschüttelt.

Er bückte sich nach den Gewehren und drückte sie ihren Besitzern in die Hände. Sie nahmen sie genauso mechanisch wie das Frühstück.

Jetzt machte Suarras geheimnisvoller Begleiter sich auf den Weg. Die Esel liefen zwischen ihm und Suarra.

Kommt, Soames, Starrett, Dancret! rief Graydon.

Gehorsam, ohne den Blick von den goldenen Körben zu lassen, setzten sie sich Seite an Seite in Bewegung. Der Yankee links, Starrett in der Mitte, der Franzose rechts. Wie Marionetten stapften sie dahin. Graydon marschierte hinter ihnen her.

Sie überquerten den weißen Sand und kamen zu einem Pfad, der sich durch gigantische, dicht wachsende Bäume wand. Nach einer Stunde kamen sie zu einer breiten Plattform aus kahlen Fels. Vor ihnen befanden sich die gut tausend Meter hohen Wände eines gespaltenen Berges. Die enge Kluft weitete sich mit der Höhe. Die Plattform war die Schwelle zu ihr. Der Vermummte, den Suarra den Lord der Torheit genannt hatte, trat hinein, und die anderen folgten ihm.

Der Weg führte nach unten. Von grauen Flechten abgesehen, die sich über den Pfad rankten, gab es keinerlei Vegetation. Die Flechten erleichterten ihnen den Abstieg. Sie bedeckten auch die steilen Kluftwände.

Das Licht, das hereinfilterte, war nur schwach, doch die Flechten schienen es aufzufangen und zu streuen, und so war alles deutlich zu erkennen. Wie mit dem Lineal gezogen, führte der Weg weiter abwärts, bis er plötzlich scharf nach rechts bog. Ein Felsvorsprung überdachte die Kluft hier. Von jetzt an war der Pfad düsterer. Graydon hatte das ungute Gefühl, daß sie einen Tunnel betraten. Die grauen Flechten verschwanden, und mit ihnen das Licht. Er konnte die vor ihm Gehenden lediglich schattenhaft sehen.

Erst nach einer Weile wurde ihm bewußt, daß es gar nicht wirklich so dunkel war. Nicht von oben drang Licht ein, sondern es schien seltsamerweise Teil der Luft zu sein, und es wurde stetig heller.

Als der Pfad wieder eine Biegung machte, standen sie in einer Höhle, die wie ein riesiges Theater wirkte. Vielleicht erweckte die ungefähr hundert Meter entfernte glatte Felswand diesen Eindruck. Sie war wie ein Vorhang, der gute zwei Zentimeter über dem Boden endete. Aus diesem Spalt flossen die leuchtenden Teilchen, die sich in ihrer langsamen Bewegung entlang dem Tunnel mit der Luft verbanden und ihr Licht verliehen. Hier strömten sie schnell wie ein Schwarm Glühwürmchen.

Als Graydon nach einem Ausgang aus dieser Höhle suchte, bewegte sich der Felsvorhang etwa einen Meter zur Seite. Er schaute sich nach den anderen um. Die drei standen mit leeren Augen neben ihm.

Er glaubte, den roten Stab des Lords der Torheit über ihre Köpfe streichen zu sehen  aber wie wäre das möglich? Der Vermummte stand mit seinem Stab weit entfernt am Eingang zu der Höhle.

Plötzlich war von Soames Fluchen zu hören, von Starrett tiefes Brüllen und ein Quieken von Dancret. Graydon wandte seinen Blick wieder ihnen zu. Vergangen waren die unnatürliche, fast totengleiche Leere, die Marionettenhaftigkeit. Sie waren ihr altes Selbst.

Was, zum Teufel, ist dieser Ort, Graydon? Verdammt, wie bin ich überhaupt hierhergekommen? Soames packte Graydons Handgelenk wie in einem Schraubstock.

Suarra antwortete für ihn. Dies ist die Schatzkammer, die ich euch versprach …

O ja? Das wilde Knurren ließ sie verstummen. Ich red mit dir, Graydon. Wie bin ich hierhergekommen? Weißt dus, Dane? Du, Bill?

Ihre verwirrten Gesichter genügten ihm als Antwort. Er drückte Graydon den Gewehrlauf in die Seite. Raus mit der Sprache!

Wieder antwortete Suarra ruhig an seiner Stelle: Welche Rolle spielt es, wie ihr hierhergekommen seid, nun da ihr hier seid  ihr vier. Dort, wo das Licht herausströmt, befindet sich die Höhle, in der die Edelsteine wie Früchte aus den Wänden wachsen und das Gold wie Wasser fließt. Ihr könnt euch nehmen davon, was ihr wollt.

Soames senkte das Gewehr und musterte sie finster. Und was ist sonst noch dort, Schwester?

Nichts, erwiderte sie. Außer einem riesigen aus Stein gehauenem Gesicht.

Durchdringend musterte er sie. So, nur ein steinernes Gesicht, eh? Nun, dann wollen wir es uns alle gemeinsam ansehen. Ruf deinen Diener, oder was immer er ist, herüber.

Nein, sagte sie fest. Wir begleiten euch nicht weiter. Ihr müßt allein gehen. Ich sagte es euch bereits und wiederhole es: ihr habt nichts zu fürchten, außer dem, was in euch selbst ist. Ihr Dummköpfe! In plötzlichem Grimm stampfte sie mit dem Fuß auf. Hätten wir euch töten wollen, wäre es da nicht einfach gewesen, euch den Xinli zu überlassen? Habt ihr vergessen, wie ihr das Lama fangen wolltet? Ich habe euch gegenüber mein Versprechen gehalten. Keine weiteren Worte mehr von euch. Und hütet euch vor mir  hütet euch, mich noch mehr zu ergrimmen!

Graydon sah Soames Gesicht erblassen, als sie das Lama erwähnte, und er bemerkte, wie er einen schnellen Blick auf Dancret und Soames warf, deren Gesichter nun ebenfalls weiß wurden. Einen Augenblick überlegte der Yankee, dann sagte er ruhig, doch nicht zu Suarra:

Na gut. Nachdem wir schon so weit gekommen sind, werden wir nicht wieder gehen, ohne uns zumindest umgesehen zu haben. Dane, nimm dein Gewehr und geh zum Eingang. Halt den alten Kapuzenmann in Schach und laß niemand raus oder rein. Bill und ich halten das Mädchen fest. Und du, Graydon, schaust dort hinein und sagst uns, was du siehst. Du kannst deine Pistole mitnehmen. Wenn wir dich schießen hören, wissen wir, daß dort außer Gold und Juwelen noch was ist  ah ja, und was war es doch? Einem Steingesicht. Vorwärts, Mister Graydon! Er gab ihm einen heftigen Stoß, daß er auf die Öffnung zustolperte. Dann stellten er und Starrett sich links und rechts dicht neben das Mädchen, achteten jedoch darauf, sie nicht zu berühren. Das sah Graydon, als er noch einmal zurückblickte und dabei auch flüchtig Dancret am Eingang bemerkte. Suarra hob das Gesicht zu ihm. Ihre Augen verrieten Kummer, Qual und  Liebe!

Denk daran! rief er ihr zu. Ich komme zu dir zurück!

Soames kannte die tiefere Bedeutung der Worte nicht und dachte natürlich an jetzt. Wenn nicht, knurrte er, wird sie es zu spüren bekommen, darauf kannst du Gift nehmen!

Graydon antwortete nicht. Während er zum Rand des Vorhangs ging, zog er seine Automatik aus der Tasche. Er schritt durch die Öffnung und geradewegs hinein in das Leuchten. Ein schmaler Gang befand sich hier, etwa drei Meter lang. Als er sein Ende erreichte, blieb er wie angewurzelt stehen, und die Pistole entglitt seinen Fingern.

Er schaute in eine riesige Höhle, die mit den wie Brillanten funkelnden Atomen gefüllt war. Sie erinnerte an eine in zwei Hälften geteilte gigantische ausgehöhlte Kugel, deren zweite Hälfte fehlte. Das Leuchten strömte aus ihren gebogenen Wänden, die gagat-schwarz und glänzend wie Spiegel waren.

Aus diesen Wänden wuchsen kostbare Edelsteine wie Trauben. Wunderbare Kristalle, Cabochons, aber auch eckig, kugelrund und in allen möglichen anderen Formen. Und das natürliche Leuchten, das aus den Wänden drang, brannte feurig in ihnen. Rubine glühten in allen Rottönen; Saphire strahlten in einem Blau, so selten wie das von Vogelschwingen und des Wassers auf dem Meeresgrund; Smaragde glitzerten wie Tautropfen im Frühlingswald, Brillanten funkelten in klarem Weiß und sprühten alle Regenbogenfarben, und dann gab es auch feurige Opale, dunkle Amethyste und unbekannte Steine, deren Schönheit das Auge erfreute.

Aber nicht die Trauben von Juwelen in dieser aus sich leuchtenden Höhle hatten ihn erstarren lassen, sondern 

 das Gesicht!

Dort, wo er stand, führte eine Treppe mit titanischen Stufen hinunter in das Herz der Höhle. Links davon befand sich die Halbkugel mit den Juwelenwänden, rechts  nichts! Ein Abgrund, dessen andere Seite nicht zu sehen war, der jedoch steil in unvorstellbare Tiefen fiel.

Das Gesicht blickte ihn von der gegenüberliegenden Höhlenseite an. Es war körperlos und ruhte mit dem Kinn auf dem Boden. Die riesigen Augen aus blaßblauen Kristallen waren in gleicher Höhe mit ihm. Das Antlitz war aus demselben schwarzen Stein gehauen, aus dem die Steine bestanden, doch nicht das geringste Glühen des lebendigen Leuchtens war in ihm.

Das Gesicht eines Mannes war es und gleichzeitig das Antlitz eines Engels  eines gefallenen Engels: luziferisch, anmaßend, skrupellos und  schön! Die hohe Stirn verriet Macht, die in ihrer Gottgleichheit viel Gutes wirken könnte, hätte sie sich nicht für die Seite des Satans entschieden.

Welcher Künstler dieses Antlitz auch immer schuf, er hatte es zum Symbol der uralten Machtgier des Menschen gemacht. Es strahlte sie nicht nur aus, sondern übertrug sie spürbar auf den Beschauer. Graydon fühlte, wie sie in ihm erwachte und die normalen Barrieren zu sprengen drohte, die sie bisher eingedämmt hatten.

Doch etwas tief in ihm kämpfte gegen den schier übermächtigen Trieb des Bösen an  und gegen den Zwang, in die blaßblauen Augen des Steingesichts starren zu müssen und ihm zu verfallen.

Und jetzt sah er, daß alle huschenden Strahlen, alle blitzenden Atome, voll auf das Gesicht gerichtet waren, über dessen Stirn ein breiter Goldreif verlief. Gold tropfte von diesem Reif wie Schweiß und rollte schwer die Wangen hinab. Aus den Augen perlten wie Tränen ebenfalls Goldtropfen. Und aus den Mundwinkeln lösten sie sich wie Speichel. Goldener Schweiß, goldene Tränen und goldener Speichel vereinten sich mit einem goldenen Strom, der hinter dem Antlitz träge über den Rand des Abgrunds in die Tiefe floß.

Schau in meine Augen!

Graydon schien, als sprächen die Lippen des Steingesichts diese Worte  und er mußte gehorchen! Hoch wallte die Woge, brach alle Schranken!

Die Erde und die Herrschaft über sie, versprachen ihm die Augen dieses Gesichts. Und aus ihnen strahlte eine verzehrende Ekstase in ihn, eine feurige Tollkühnheit, ein triumphierendes Gefühl, an kein Gesetz gebunden zu sein.

Seine Muskeln spannten sich, um die Stufen hinunterzuspringen, geradewegs zu dieser gigantischen Maske schwarzen Steines, die Gold weinte, schwitzte und geiferte  um sich von ihr zu nehmen, was sie ihm bot, und dafür zu bezahlen, was immer sie dafür verlangte …

Eine Hand packte ihn an der Schulter. Bleibst ja verdammt lange! knurrte Soames. Und dann schrie er schrill, ja hysterisch:

Bill  Dan  kommt, schnell! Seht euch das an! Teufel…!

Soames schob Graydon grob zur Seite, daß er stürzte und über den Boden rollte.

Eilige Füße trampelten über ihn, stießen ihn zur Seite. Keuchend stützte er sich auf Hände und Knie und versuchte aufzustehen.

Abrupt erstarben die aufgeregten Schreie der drei. Er wußte, weshalb  sie blickten in die Augen des Antlitzes  das ihnen versprach, was es ihm versprochen hatte …

Schwankend kam er auf die Beine und schaute wütend hinunter in die Höhle. Die drei rannten die Stufen hinab. Bei Gott! Sie sollten nicht über ihn triumphieren! Die Erde und die Herrschaft darüber waren sein  ihm hatte das Gesicht sie als erstem versprochen …

Er rannte den dreien nach …

Etwas wie die Schwinge eines titanischen Vogels schlug ihm gegen die Brust, daß er auf Hände und Knie zurückfiel. Schluchzend kam er wieder auf die Beine und taumelte zu den Stufen. Die Augen des Antlitzes würden ihm Kraft verleihen, würden ihm …

In der Luft zwischen ihm und dem Gesicht erhob sich, halb zusammengerollt, die Phantomgestalt des Wesens, das halb Frau, halb Schlange war, so wie Suarra ihr Abbild an einem Armband trug  das Geschöpf, das sie Schlangenmutter genannt hatte.

Gleichzeitig wirklich und doch unwirklich schwebte sie dort. Die brillantglitzernden Atome wirbelten um sie herum und durch sie hindurch. Er sah sie  und doch konnte er durch sie hindurch das Gesicht sehen. Purpurne Augen blickten ihn eindringlich an.

Die Schlangenmutter, die Suarra von Frau zu Frau versprochen hatte, daß sie ihm helfen würde.

Suarra!

Bei der Erinnerung an sie schwand die Wut und Gier, die aus den Augen dieser Visage in ihn übergeströmt waren. An ihrer Stelle erfüllten ihn Scham und eine überwältigende Dankbarkeit. Jetzt konnte er furchtlos in die Augen des Gesichts blicken. Sie waren nichts weiter als blaßblaue Steine, und das Gesicht selbst war lediglich gehauener Stein. Sein Bann über ihn war gebrochen!

Er schaute die Treppe hinunter. Soames, Starrett und Dancret rannten geradewegs auf das Gesicht zu. Sie hoben sich von dem kristallklaren Leuchten wie Scherenschnitte ab. Jetzt hatten sie das gewaltige Kinn erreicht. Er sah, wie sie kurz anhielten, wie sie einander fortzuschieben suchten. Und dann, wie auf einen unhörbaren Befehl hin, begannen sie zu den kalten blauen Augen hochzuklettern  zu dem, was sie ihnen versprachen.

Nun befanden sie sich direkt im Brennpunkt der Strahlen, im Zentrum der leuchtenden Atome. Einen Moment standen sie ganz still. Immer noch wirkten sie wie ein Scherenschnitt, noch schwärzer als der Stein dahinter.

Dann wurden sie grau, und ihre Umrisse verschwammen. Sie hörten auf zu klettern. Sie wanden sich … Schwanden.

Wo sie sich befunden hatten, schwebten nun nur noch drei schleierfeine Wölkchen, die sich schließlich auflösten. An ihrer Stelle hatten sich drei große Goldtropfen gebildet, die das Gesicht hinunterrollten, miteinander verschmolzen und zu guter Letzt in dem Goldstrom verschwanden, der müde in den Abgrund floß.

Von hoch darüber erklangen Elfenhörner und ein Flügelrascheln. Und jetzt endlich, im seltsamen Leuchten dieser Höhle, konnte Graydon die Geschöpfe sehen, die diese Geräusche verursachten. Silberschuppige, geflügelte Schlangen waren es, in allen Größen, von der kleinsten Natter, zum riesigen Python, die vor dem Gesicht durch die Luft flogen, sich drehten und zusammenringelten. Triumphierend riefen sie einander wie Elfenhörner zu und fochten verspielt miteinander mit langen Schnäbeln, die wie dünne, gerade Degen waren. Und unter ihnen verschwanden die Goldtropfen, die einst drei Männer gewesen waren, mit dem Goldstrom in der Tiefe.

Graydon fühlte sich unsagbar elend. Er ließ sich auf den Boden fallen und kroch auf allen vieren zur Öffnung in dem steinernen Vorhang, hinaus aus dem Leuchten des Brillantlichts, fort von dem Gesicht und den schmetternden Elfenhörnern.

Er sah Suarra auf sich zulaufen, ehe ihn das Bewußtsein verließ.




7. 
DIE BEWACHTE GRENZE



Die grünen Bäume an der Lichtung warfen ihre Schatten über Graydon, als er die Augen öffnete. Er lag auf seiner Decke und neben ihm weidete sein Esel im hohen Gras. Etwas bewegte sich in den Schatten und kam auf ihn zu. Es war ein Indianer, doch seinesgleichen hatte Graydon noch nie gesehen. Seine feingeschnittenen Züge waren offen, seine Haut eher oliv als braun. Er trug einen Brustharnisch und einen Kilt aus gesteppter blauer Seide. Ein schmaler Goldreif wand sich um seine Stirn. Er hatte einen langen Bogen und einen Köcher auf dem Rücken, und in seiner Hand hielt er einen Speer aus schwarzem Metall. Er streckte Graydon ein kleines, in Seide gewickeltes Päckchen entgegen.

Graydon öffnete es. Es enthielt Suarras Armband mit der Schlangenmutterscheibe und eine caraquenque-Feder, deren Kiel kunstfertig mit Gold eingelegt war.

Wo ist sie, die mir dies schickt? fragte er. Der Indianer lächelte, schüttelte den Kopf und legte zwei Finger auf die Lippen. Graydon verstand. Man hatte ihm geboten, zu schweigen. Graydon wickelte die Feder in die Seidenhülle und steckte sie in die Brusttasche über seinem Herzen. Mit Mühe nur gelang es ihm, das Armband über die Hand zu ziehen.

Der Indianer deutete zum Himmel, dann zu den Bäumen links von ihm. Graydon verstand. Er nahm die Zügel des Esels und stapfte hinter seinem Führer her. Eine Stunde lang ging der Weg durch den dichten Wald. Dann kamen sie hinaus auf ein schmales Tal zwischen hohen Bergen. Von hier aus war der kreisförmige Berg nirgends zu sehen, selbst wenn Graydon gewußt hätte, in welcher Richtung er ihn suchen mußte. Gegen Sonnenuntergang erreichten sie eine Felsplatte, durch die ein Bach sich sein Bett gebahnt hatte. Mit Zeichen deutete der Indianer an, daß sie die Nacht hier verbringen würden.

Graydon ließ den Esel weiden, machte ein Feuer und richtete aus seinen schwindenden Vorräten etwas zu essen. Der Indianer war verschwunden, doch er kehrte bald mit zwei Forellen zurück, die Graydon kochte.

Mit der Nacht kam die Kälte der Anden. Graydon hüllte sich in seine Decke und versuchte, jeden Schritt ihres Weges zu rekonstruieren, doch bald schlief er ein und träumte von Juwelenhöhlen, riesigen Steingesichtern, tanzenden Vermummten  bis Suarra zwischen diese Phantome schwebte und sie vertrieb. Doch leider verschwand dann auch sie.

Am nächsten Nachmittag, als sie durch weitere Wälder gekommen waren, hielt der Indianer am Rand eines Plateaus an, das sich ost- und westwärts in der Ferne verlor. Er schob ein paar Büsche zur Seite und deutete in die Tiefe. Graydon sah etwa dreißig Meter unterhalb einen kaum als solchen erkenntlichen Pfad, der offenbar nur von Tieren frequentiert wurde. Er schaute den Indianer fragend an. Der nickte, deutete auf Graydon und den Esel, dann hinunter auf den Pfad und ostwärts, schließlich auf sich und den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Verstehe, murmelte Graydon. Hier ist die Grenze von Yu-Atlanchi. Und hier werde ich deportiert!

Der Indianer brach sein Schweigen. Er konnte nicht verstanden haben, was Graydon gesagt hatte, wohl aber das Wort Yu-Atlanchi.

Yu-Atlanchi, wiederholte er ernst, drehte sich um und machte eine weitausholende Geste. Yu-Atlanchi! Tod! Tod!

Er wartete, bis Graydon und der Esel auf dem unteren Pfad angelangt waren, dann winkte er ihm ein Lebewohl zu und verschwand im Wald.

Graydon stapfte etwa einen Kilometer ostwärts, dann wartete er eine Stunde in einem Gebüsch, ehe er umkehrte. Er kannte nur einen Gedanken: zu Suarra zurückzukehren, egal wie groß die Gefahr war.

Am Rand des Plateaus hörte er ein Elfenhorn. Es klang drohend. Große Schwingen rauschten. Instinktiv hob er den Arm, zufällig den mit Suarras Armband. Das Horn schallte wie protestierend. Ein Pfeifen war in der Luft dicht neben ihm zu hören, als versuche ein unsichtbares Flügelwesen seinen Sturzflug abzubremsen. Etwas prallte heftig gegen das Armband, etwas wie eine Degenspitze drang durch seine Schulter, nahe am Halsansatz, und etwas streifte schwer seine Brust. Er kippte über den Rand des Plateaus und rollte zum Pfad hinunter.

Als er wieder zu sich kam, lag er am Fuß des Hanges, und sein Esel stand neben ihm. Er mußte lange bewußtlos gewesen sein, denn Schulter und Arm waren steif, und der Fleck am Boden verriet, daß er viel Blut verloren haben mußte. Durch den Sturz hatte er sich auch noch eine Verletzung an der Schläfe zugezogen.

Er untersuchte seine Schulter. Der degengleiche Schnabel war durch die Schulter- und Halsmuskeln gedrungen, knapp an der Schlagader vorbei. Gewiß war die geflügelte Schlange, die ihn angegriffen hatte, einer der Wächter gewesen, die Suarra bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte. Er hätte ihn töten können, hatte es offenbar auch beabsichtigt gehabt, bis er das Armband mit den purpurnen Steinen und dem Schlangenmutterbildnis sah. Bedeutete das, daß das Armband eine Art Passierschein in das Verborgene Land war? Hatte Suarra es ihm geschickt, damit er zurückkehren konnte?

Doch im Augenblick konnte er sich dessen nicht vergewissern. Erst mußten seine Wunden heilen, und er mußte irgendwo Hilfe finden, ehe er zu Suarra zurückkehren konnte …

Geduldig folgte der Esel Graydon, als er den Pfad entlang taumelte. Geduldig stand er des Nachts neben ihm, wenn er sich im Fieber wälzte. Und geduldig folgte er den indianischen Jägern, die auf Graydon gestoßen waren, als das Fieber ihn schüttelte und fast verzehrte und der Tod nicht mehr fern seiner harrte. Da sie Aymarä und keine Quijo waren, trugen sie ihn nach Chupan, dem nächsten Ort in der Wildnis, wo Männer seiner Hautfarbe sich seiner annehmen konnten. Doch schon unterwegs flößten sie ihm ihre eigene, ungewöhnliche Medizin ein, die ungemein wirkungsvoll war.



Zwei Monate vergingen, ehe Graydons Wunden verheilt waren und er seine Kräfte zurückgewonnen hatte. Wieviel seiner Wiederherstellung er dem alten Padre verdankte und wieviel der Indianermedizin, wußte er nicht. Aber jedenfalls versuchte er, beiden einen Teil seiner Schuld zurückzuzahlen und ihnen seine Dankbarkeit zu beweisen. Er schickte Boten nach Cerra de Pasco um Geld und anderes. Und so bekam der Padre die Altardecke und neue Messeutensilien, die er sich schon lange gewünscht hatte; und was er den Indianern gab, ließ sie ihren Stammesheiligen oder heimlichen Göttern danken, daß sie ihn gefunden hatten.

In seinem Umherirren im Fieber hatte er sein Gewehr verloren, und als er seine Boten um Ersatz schickte, hatte er Glück gehabt, daß sie ein viel besseres erstehen konnten, einschließlich reichlich Munition. Dazu ließ er sich vier Pistolen besorgen, und alles an Ausrüstung, was er zu brauchen glaubte.

Und nun war er auf dem Weg zu dem versteckten Pfad ins Verborgene Land zurück, und mit ihm der gleiche geduldige Esel, der seine Abenteuer mit ihm geteilt hatte.

Seit er Chupan verlassen hatte, hielt er die gerade Richtung zu den Kordilleren ein. Etwas flüsterte ihm zu, vorsichtig zu sein. Er mußte laut lachen. Was nutzte Vorsicht, wenn er absichtlich ins Verborgene Land eindringen wollte, dessen Mächte die Vorstellungskraft eines normalen Sterblichen bei weitem überstieg? Trotzdem konnte sie natürlich nicht schaden.

Am Abend des vierzehnten Tages erreichte er ein kleines Tal zwischen eng zusammenliegenden, bewaldeten Höhen. Er schlug sein Lager neben einem einladend gluckernden Bach auf und bereitete ein Abendessen, nachdem er den Esel versorgt hatte. Später hüllte er sich bis zur Brust in seine Decke und hing seinen Gedanken nach. Die Glut des Feuers spiegelte sich in den purpurnen Steinen des Armbands, die vor seinen Augen zu wachsen schienen, bis er einschlief.

Er wußte, daß er schlief, trotzdem sah er noch weiter die funkelnden Purpursteine  sie leiteten ihn in seinem Traum. Über eine mondbeschienene Öde führten sie ihn. Eine schwarze Barriere lag voraus und verschwand. Er sah ein riesiges, kreisrundes Tal von himmelstürmenden Gipfeln umringt. Ein See glitzerte, flüssiges Silber rauschte als Wasserfall über Felsen in die Tiefe. Gigantische Steine badeten im Mondschein, und jeder davon bewachte den Eingang zu einer Höhle.

Eine Stadt mit rubinbedeckten Dächern und Opaltürmen wie aus einem Märchen raste auf ihn zu, und plötzlich befand er sich in einer riesigen Säulenhalle, durch deren hohes Dach gedämpftes Azurlicht fiel. Hoch waren die Säulen und endeten in gewaltigen Blütenkelchen aus goldgesprenkeltem Opal, Smaragd und Türkis.

Er sah  die Schlangenmutter!

Sie lag zusammengeringelt in einem Nest aus weichen Kissen in einem breiten, erhöhten Alkoven. Die azurblauen Strahlen filterten zwischen ihr und ihm von der Decke und woben einen Vorhang aus schleierfeinem Leuchten, das ihr Gesicht halb offenbarte, halb in Schatten barg.

Die Zeit hatte ihr Gesicht nicht gezeichnet, es verriet ihr Alter nicht. Ihre weitauseinanderstehenden Augen waren rund und strahlend, wie lebende Juwelen, die in einem Purpurfeuer brannten. Ihre Stirn war hoch, ihre Nase klassisch, ihr Kinn spitz zulaufend, ihr Mund klein und herzförmig mit grellroten Lippen. Über ihre schmalen, fast kindhaften Schultern floß silberglänzendes Haar, dessen Ansatz über der Stirn pfeilförmig verlief. Das verlieh ihrem Gesicht die gleiche Herzform wie den Lippen. Sie hatte hohe, kleine Brüste. Gesicht, Hals, Schultern und Busen waren von einem leicht rosigen Perlton. Ihr Schlangenleib begann unmittelbar unter dem Busen und war zur Hälfte in dem Kissennest verborgen, darum konnte er nicht sehen, zu wie vielen Ringen er sich zusammengerollt hatte. Auch seine Schuppen waren herzförmig, jede einzelne exquisit, wie von einem Künstler gestaltet, und sie schimmerten ebenfalls wie Perlmutt.

Die Schlangenfrau hatte ihr Kinn auf Hände, so klein wie die eines Kindes, gestützt. Auch die Arme waren wie die eines Kindes, sie ruhten mit grübchenversehenen Ellbogen auf der obersten Windung ihres Schlangenleibs.

Ihr Gesicht, das sowohl das einer Frau als auch das einer Schlange war  und auf unerklärliche Weise weder das eine noch das andere  verriet ehrfurchtgebietende Weisheit und unvorstellbare Müdigkeit.

Die Erinnerung an die Schlangenfrau oder ihre Schwestern mochte vielleicht zu den Legenden über die Nagaprinzessinnen geführt haben, deren Wissen die Städte der Khmer in den kambodschanischen Dschungeln entsprangen  und zu den vielen Geschichten über Schlangenfrauen in der Folklore aller Länder.

So also sah Graydon sie  oder glaubte, sie so zu sehen. Denn immer wieder sollte ihn in Zukunft die Frage quälen, ob sie wirklich so aussah, wie sie ihm erschien, oder ob sie wollte, daß er sie so sah, und ihm deshalb dieses Bild vorgaukelte.

Sein Herz schlug schneller beim Anblick des zierlichen herzförmigen Gesichts, der Silberpracht ihres Haares und ihrer fast kindhaften Zerbrechlichkeit.

Er achtete nicht auf den Schlangenleib, auf ihre  Monstrosität. Es war, als griffe sie tief in sein Herz und zupfte an einer verborgenen Saite, die seit seiner Geburt noch nie geklungen hatte.

Und in seinem Traum  wenn es ein Traum war  war sie sich all dessen bewußt, und es erfreute sie. Ihre Augen betrachteten ihn sanft und überlegend, ihr Perlmuttleib entrollte sich zum Teil, bis sich ihr Kopf etwa zwei Mannshöhen über dem Boden des Alkoven befand. Sie nickte ihm zu, dann hob sie ihre kleinen Hände an die Stirn, formte sie zu einer Schale und neigte sie mit seltsam priesterlich anmutender Gebärde, als leere sie etwas aus.

Hinter ihr befand sich ein Thron aus einem riesigen Saphir gehauen. Er war oval, gut drei Meter hoch und ausgehöhlt wie ein Schrein. Zu seinen Füßen standen sechs kleinere Throne. Einer war offenbar aus einem Rubin geschnitten, ein zweiter aus Gagat, und die vier dazwischen waren aus Gelbgold. Nur der Rubinthron war besetzt.

Die roten Lippen der Schlangenmutter öffneten sich. Eine schmale, spitzzulaufende Zunge schnellte heraus und berührte sie. Graydon hörte die Schlangenfrau, ob sie nun ihren Gedanken laut Ausdruck verlieh oder nicht.

Ich werde diesen Mann in meinen Schutz nehmen. Suarra liebt ihn. Er gefällt mir. Außer an Suarra habe ich kein Interesse an den Bewohnern von Yu-Atlanchi. Es ist der Herzenswunsch des Mädchens, und ich will, daß er ihr erfüllt wird. Ich werde Lantlus und seiner Kumpane müde. Sie kommen dem Schatten Nimirs, den sie den Finsteren Gebieter nennen, näher, als es mir gefällt. Außerdem möchte Lantlu Suarra für sich. Er soll sie nicht haben!

Nach dem alten Übereinkommen, Adana, sagte der Lord der Torheit  denn er war es, der auf dem Rubinthron saß , darfst du deine Weisheit nicht gegen einen, eine oder auch mehrere der Alten Rasse richten. Deine Vorfahren schworen es. Sie schworen es, lange ehe das Eis uns aus unserer Heimat nordwärts trieb. Dieser Schwur wurde nie gebrochen. Selbst du Adana, kannst ihn nicht brechen!

S-s-s-s-s! Die Zunge der Schlangenmutter schnellte zornig vor. Das sagst du! Es gab auch noch eine andere Seite zu diesem Abkommen. Schwor die Alte Rasse nicht, nie Komplotte gegen uns, das Schlangenvolk, zu schmieden? Doch Lantlu und seine Anhänger konspirieren mit dem Schatten. Sie beabsichtigen, Nimir von den Ketten zu befreien, die wir ihm vor langer Zeit anlegten. Ist er erst frei, wird er versuchen, uns zu vernichten  und vielleicht gelingt es ihm!

Beachte das, Tyddo! Ich sage, vielleicht gelingt es ihm. Lantlu konspiriert mit Nimir, der unser Feind ist, deshalb verschwört er sich gegen mich, die letzte des Schlangenvolks. Der alte Vertrag ist damit gebrochen  durch Lantlu, nicht durch mich!

Ihr Oberkörper wiegte sich vor und zurück. Angenommen, wir gegen Yu-Atlanchi auf, verlassen es, wie meine Vorfahren es taten und die Lords, die mit dir gleichgestellt waren? Überlassen es sich selbst, damit es zugrunde geht?

Der Lord der Torheit schwieg.

Nun ja, außer Torheit ist nicht viel geblieben, du mußt also ausharren. Aber was sollte mich hier halten? Bei der Weisheit meines Volkes! Das hier war einst eine Rasse haarloser, grauer Affen, die wir aus den Bäumen holten. Wir nahmen sie zu uns, lehrten sie und machten sie zu Menschen. Und was ist aus ihnen geworden?

Träumer! Phantomsüchtige! Sklaven der Illusion! Die anderen nähern sich immer mehr der Finsternis. Sie sind grausam, und auch wenn sie die äußerliche Schönheit bewahren, sind sie unter ihrer Maske ekelerregend. Es dreht mir den Magen um. Yu-Atlanchi ist verrottet. Lassen wir es sterben!

Denk an Suarra, sagte der Lord der Torheit sanft. Und an die anderen, die wie sie noch unverderbt sind. Willst du sie im Stich lassen?

Ja, Suarra, flüsterte die Schlangenmutter, und die anderen. Aber es sind nur wenige, so wenige!

Es ist nicht ihre Schuld allein, erinnerte sie Tyddo. Es wäre besser für sie gewesen, hätten wir den Wall, der sie schützt, niedergerissen. Ja, es wäre besser gewesen, hätten wir sie den Kampf gegen die Wildnis und welche Feinde sie auch bot, selbst führen lassen. Und es wäre besser für sie gewesen, hätten wir die Tür des Todes nie geschlossen.

Schon gut, murmelte die Schlangenfrau betrübt. Es war meine Frauenzunge, die sprach. Doch es gibt auch noch einen dringlicheren Grund, sie nicht zu verlassen. Dieser Schatten Nimirs sucht einen Körper. Ich weiß nicht, was dieser Schatten ist, wie stark Nimir noch ist, was er von seinen alten Schlichen vergaß, oder welche neuen er in all dieser Zeit dazugelernt hat. Aber eines weiß ich  wenn dieser Schatten einen Körper sucht, tut er es, um Nimir aus dem Stein zu befreien. Wir müssen für einen Kampf bereit sein, Alter. Ist Nimir los und siegreich  müssen wir gehen. Und es wäre kein einfacher Aufbruch, noch wäre er nach unserer Vorstellung. Und mit der Zeit würde er seine Herrschaft über die ganze Welt ausdehnen, wie er es vor vielen Äonen schon beabsichtigte. Das darf nicht sein!

Der Lord der Torheit auf dem Rubinthron bewegte unruhig die Arme, daß es aussah, als flattere ein großer rot-gelber Vogel mit den Flügeln.

Ich bin froh, daß ich die Zukunft nicht sehen kann, sagte die Schlangenfrau. Wenn es zum Kampf kommt, möchte ich nicht durch die Gewißheit geschwächt sein, daß wir ihn verlieren, noch gelangweilt durch die Sicherheit, ihn zu gewinnen. Wenn man schon solchen Anstrengungen ausgesetzt wird, wie ein Krieg sie mit sich bringt, sollte einem doch zumindest die erfrischende Aufregung der Ungewißheit vergönnt sein.

Trotz all der gespenstischen Unglaublichkeit dieser Szene mußte Graydon unwillkürlich lachen. Diese Einstellung war so erstaunlich weiblich. Die Schlangenfrau schaute in seine Richtung, als hätte sie ihn gehört. Es sah aus, als blinzle sie ihm verschmitzt zu.

Was diesen Mann betrifft, der Suarra sucht, sagte sie nun, laß ihn kommen und mich finden! Es ist viel Wahrheit an dem, was du über unseren Fehler, das Leben für Yu-Atlanchi zu leicht zu machen, sagtest, Tyddo. Wir wollen ihn nicht wiederholen. Wenn dieser Mann durch seinen Willen und Mut den Weg zu mir findet und leiblich vor mir steht, so wie er es jetzt im Geist tut, werde ich ihn mit meiner Macht bewaffnen. Siegen wir, wird Suarra seine Belohnung sein. Inzwischen werde ich meine geflügelten Wächter zu ihm schicken, damit sie ihn kennenlernen  und damit er weiß, daß er sie nicht mehr zu fürchten braucht.

Der Tempel verschwamm und verschwand. Plötzlich vermeinte Graydon über sich eine unvorstellbare Zahl der Elfenhörner zu hören. Er glaubte, die Augen zu öffnen und sich zu erheben …

Überall um ihn herum flatterten silberschimmernde geflügelte Schlangen in allen Größen.

Im Morgengrauen nahm Graydon ein knappes Frühstück zu sich, schnallte dem Esel die Packtaschen um, und sie begannen den Aufstieg zu dem vor ihnen liegenden Berg. In einer Stunde schon hatten sie den Gipfel erreicht.

Vor Graydons Füßen fiel der Hang zu einer Ebene ab, die mit riesigen Monolithen übersät war. Aus dieser Ebene, keine drei Kilometer entfernt, erhob sich ein gewaltiger, kreisrunder Berg  der Schutzwall von Yu-Atlanchi!




8. 
DIE ECHSENMENSCHEN



Es gab keinen Zweifel. Hinter der Barriere, die er von hier sehen konnte, lag Yu-Atlanchi  und dort war Suarra! Die mit Menhiren bedeckte Ebene war die, über die der Spinnenmann geflohen war. Der Pfad, der zur Höhle mit dem Gesicht führte, mußte unmittelbar unter ihm sein.

Über sich hörte er weichen Hörnerschall. Dreimal erklang er, dann wieder dreimal und noch dreimal  vom Fuß des Berges, auf dem er stand, von weit entfernt auf der Ebene und vom Fuß des kreisrunden Berges.

Graydon kletterte den Hang hinab. Am frühen Nachmittag erreichte er den Berg aus schwarzem, hartem Basaltgestein. Seine Wände hoben sich fast senkrecht aus der Ebene und waren unerklimmbar, zumindest die vor ihm. Welchen Weg sollte er nehmen? Wie als Antwort auf seine Frage hörte er erneut den weichen Hörnerschall, er kam aus südlicher Richtung.

Also soll es südwärts weitergehen, murmelte Graydon zufrieden.

Kurz darauf entdeckte er eine Fülle frischen Grüns etwa dreißig Meter oberhalb des Bergfußes. Beim Näherkommen sah er, daß der Fels an dieser Stelle gespalten war. Geröll mit einigen gewaltigen Felsblöcken dazwischen lag gegen die Felswand gehäuft. Büsche und kleinere Bäume hatten hier Wurzeln gefaßt und wuchsen zu dem Spalt empor.

Neugier trieb Graydon dazu, sich den Spalt näher anzusehen. Der Esel schaute ihm nach, bis er etwa die halbe Hanghöhe hinter sich hatte, dann kletterte er ihm, seinen Protest hinausschreiend, nach.

Graydon brach sich einen Weg durch die letzten Büsche und erreichte so den Spalt, der etwa einsdreißig breit war. Er leuchtete mit seiner Handlampe hinein. Geröll lag auf dem Boden verstreut. Es war völlig trocken. Er sammelte Reisig und warf es hinein, dann folgte er dem Spalt. Etwa hundert Schritt voraus zeigte der Strahl seiner Lampe ihm eine Felswand. Graydon nahm an, daß das das Ende des höhlenähnlichen Spaltes war. Doch als er sie erreicht, stellte er fest, daß der Spalt hier nur eine fast rechtwinklige Biegung machte. Er hörte Tropfen von Wasser und sah zu seiner Linken Wasser aus dem Fels sickern. Es bildete sich zu einem winzigen Becken am Boden und rann als Bächlein weiter. Er blickte hoch. Er sah keine Decke, aber genausowenig den Himmel.

Morgen würde er nähere Untersuchungen anstellen. Er holte den Esel herein in den Unterschlupf, zündete das Reisig an und legte sich nach dem Abendessen schlafen. Er erwachte früh und war viel zu neugierig herauszufinden, wohin der Spalt führte, als sich Zeit zum Frühstücken zu nehmen. Nach hundert Schritt bog der Spalt wieder scharf ab und nahm seine ursprüngliche Richtung auf. Nicht weit voraus war ein fahlgrauer, durchscheinender Vorhang. Graydon knipste seine Handlampe aus und kroch vorsichtig darauf zu  der Vorhang war das Tageslicht.

Vor ihm lag eine gut dreißig Meter breite Klamm mit glatten Steilwänden. Sie führte genau ostwärts, der aufgehenden Sonne entgegen, anders wäre das helle Licht nicht erklärbar, das in die schmale Kluft filterte. Der Boden war eben und glatt. An einer Seite plätscherte das Bächlein aus dem Spalt. Pflanzen gab es hier keine, nicht einmal die genügsamen Flechten.

Graydon kehrte zurück, gab dem Esel Wasser und führte ihn aus dem Spalt zu den Büschen. Schlag dir den Magen voll, Sancho Pansa, riet er ihm. Wer weiß, wann du dein nächstes Futter findest. Dann machte er Feuer und frühstückte ausgiebig, bis auch der Esel satt zu sein schien. Schließlich schnallte er ihm die Packtaschen um und führte das widerstrebende Tier durch den Spalt zur Öffnung in die Klamm. Von dort ab trottete es friedlich vor ihm her.

Etwa eineinhalb Kilometer war der Klammboden völlig glatt und gerade, doch dann setzte er sich in Biegungen fort, wurde abwechselnd schmäler und breiter und führte auf und ab. Der Bach war inzwischen durch weiteres, aus den Felsen sickerndes Wasser angeschwollen, und nun wuchs spärliche fahle Vegetation an seinen Ufern entlang. Hin und wieder sah Graydon Löcher hoch oben in der Wand zu seiner Rechten, die vermutlich Höhlenöffnungen waren. Sie starrten ihn aus dem ockerhaltigen Felsen wie riesige pupillenlose Augen an. Mit seinen durch den Aufenthalt in der Wildnis geschärften Sinnen spürte er, daß etwas Gefährliches dort lauerte. Wachsam hielt er das Gewehr bereit. Ein leicht ätzender Moschusgeruch, der ihm irgendwie bekannt vorkam, hing in der Luft. Roch es nicht wie nach Krokodilen in trübem, verseuchtem Dschungelgewässer?

Der Geruch nahm an Intensität zu. Die Zahl der Höhlenlöcher wuchs. Der Esel begann unruhig zu werden. Er blieb stehen und schnupperte.

Die Klamm machte eine weitere abrupte Biegung. Von hinter ihr kam lautes Zischen und Grunzen. Gleichzeitig wurde der Gestank so schlimm, daß es Graydon fast den Magen umdrehte. Der Esel rührte sich nicht vom Fleck.

Graydon hörte Schreie aus Männerkehlen. Er rannte um die Biegung. Vor ihm waren drei Indianer und um sie herum zwanzig oder mehr Kreaturen, die er beim ersten Blick für Riesenechsen hielt und die mit Fängen und Klauen nach den Männern schnappten. Bei näherem Hinsehen erkannte er jedoch, daß sie, wenn vielleicht keine echten Menschen, so doch halbmenschlich waren.

Die Geschöpfe waren gut einsfünfzig groß. Ihre ledrige Haut war von stumpfem Gelb. Sie standen aufrecht auf stämmigen Beinen mit flachen, krallenbewehrten Füßen. Ihre Arme waren kurz und muskulös. Ihre Hände glichen den Füßen, hatten jedoch längere Krallen.

Ihre Gesichter ließen Graydons Blut stocken. Die Menschenähnlichkeit war unverkennbar. Sie waren Männer und Echsen zugleich; genau wie das Geschöpf, das Suarra Weber genannt hatte, unübersehbar eine Kreuzung aus Mensch und Spinne gewesen war. Oberhalb ihrer spitzzulaufenden schmalen Stirn war ihr Kopf mit scharlachroten Schuppen bedeckt, die wie unzählige Hahnenkämme nebeneinander aufrechtstanden. Ihre runden Augen wirkten starr. Ihre Nase war flach, doch unterhalb verlängerten sich die Kiefer zu einem breiten, etwa fünfzehn Zentimeter langen Rachen mit gelben Zähnen, ähnlich denen des Krokodils. Sie hatten kein Kinn und nur rudimentäre Ohren.

Die drei Indianer standen Rücken an Rücken und hieben mit schlegelähnlichen Keulen aus glänzendem Metall auf die Echsenmänner ein. Daß sie sich bisher tapfer ihrer Haut gewehrt hatten, verriet das etwa halbe Dutzend Echsenkreaturen, die mit zerschmettertem Schädel ringsum lagen. Doch jetzt wurden schnell hintereinander erst einer, dann ein zweiter der Indianer zu Boden gerissen und hinter den gräßlichen Leibern vor Graydons Blick verborgen.

Graydon schüttelte seine Erstarrung ab und brüllte dem übriggebliebenen Indianer zu. Er hob das Gewehr, zielte hastig und schoß. Der Echsenmann, den er getroffen hatte, taumelte beim Einschlag der Kugel und ging zu Boden. Als der Knall wie vielfältiger Donner von den Felswänden wiederhallte, wandte die Echsenmenschenmeute sich wie ein Mann ihm mit klaffenden Rachen, sprungbereit zu und starrte ihn mit roten Augen an.

Der Indianer bückte sich, hob einen seiner Kameraden auf und sprang aus dem Echsenkreis. Nun, da nicht mehr die Gefahr bestand, ihn zu treffen, konnte Graydon in schneller Folge auf die Bestien schießen. Als er hastig das Magazin wechselte, sprangen die Kreaturen zur Steilwand und dort schwärmten sie wie echte Echsen hoch. Zischend und kreischend verschwanden sie in den schwarzen Höhlenschlünden.

Der Indianer hielt seinen verwundeten Kameraden in den Armen. Fast ehrfürchtiges Staunen zeichnete seine feingeschnittenen Züge. Graydon schlang sich den Gewehrriemen um die Schulter und streckte beide Hände in der universalen Geste des Friedens aus. Der Indianer legte seinen Kameraden vorsichtig auf den Boden, dann verbeugte er sich tief, die Handrücken an die Stirn gedrückt.

Graydon schritt auf ihn zu. Kurz hielt er bei den Kreaturen an. Er sah, daß nur noch die dalagen, die seine Kugeln in den Schädel getroffen hatten, und selbst deren Gliedmaßen zuckten krampfartig, als lebten sie noch, und die, deren Schädel von den Keulen zerschmettert worden waren.

Wieder erschütterte ihn die abartige Menschlichkeit dieser Wesen. Eines lag mit dem Gesicht nach unten. Das befleckte Lendentuch war zur Seite gerutscht, und so sah er den stumpfen Schuppenschwanz am Ende des Rückgrats.

Abwesend wurde er sich des Indianers neben ihm bewußt, der methodisch mit der Keule die Schädel jener einschlug, die Graydon erschossen hatte.

Nur das verhindert, daß sie weiterleben, erklärte er auf Aimarä.

Graydon untersuchte den zweiten Indianer. Er war bewußtlos und ziemlich mitgenommen, aber er hielt seine Verletzungen nicht für unbedingt tödlich. Er holte sein Verbandszeug aus einer der Packtaschen und verarztete ihn. Als er hochschaute, sah er den anderen Indianer sich herabbeugen und ihm mit Augen zusehen, in denen die Ehrfurcht noch gewachsen war.

Wenn wir ihn zu einem Ort schaffen, wo uns die Bestien nicht stören können, kann ich mehr für ihn tun, sagte auch Graydon auf Aimarä, während er sich erhob.

Nicht weit von hier, versicherte ihm der Indianer, sind wir sicher vor ihnen, mächtiger Lord.

Gehen wir! brummte Graydon nun auf Englisch und grinste über die Titulierung. Er bückte sich und legte die Arme unter die Achseln des Verwundeten. Der Indianer nahm die Füße. Mit dem Esel vor ihnen hertrottend, machten sie sich auf den Weg durch die Klamm. Graydon spürte, wie unsichtbare Augen ihn böse aus den Höhlen beobachteten.




9. 
IN HUONS BAU



Der Verwundete, den sie trugen, öffnete die Augen und murmelte etwas. Sein Kamerad nickte und setzte seine Füße auf den Boden. Als auch Graydon ihn losließ, stand er aufrecht und schaute den Weißen mit der gleichen Ehrfurcht an wie zuvor sein Stammesbruder, und als er das Armband der Schlangenmutter bemerkte, wuchs diese Ehrfurcht noch. Der erste Indianer redete so schnell zu ihm, daß Graydon es nicht verstand. Doch als er geendet hatte, griff der zweite nach seiner Hand, drückte sie auf sein Herz und dann an seine Stirn.

Lord, sagte er. Mein Leben gehört Euch.

Wohin wart ihr unterwegs, als die Echsen euch überfielen? erkundigte sich Graydon.

Die beiden schauten einander unsicher an. Lord, wir wollten nach Hause, erwiderte einer schließlich ausweichend.

Nach Yu-Atlanchi? fragte Graydon.

Wieder zögerten sie, ehe einer antwortete: Wir gehen nicht in die Stadt, Lord.

Graydon wunderte sich über ihr Ausweichen und fragte sich, wie weit er ihrer Dankbarkeit trauen konnte. Sie hatten ihm keine Fragen gestellt, sich weder erkundigt, woher er kam, noch wer er war, oder wohin er wollte, auch über sonst nichts. Aber vermutlich hatte die Höflichkeit oder ein anderer dringender Grund sie davon abgehalten, denn es war nicht zu übersehen, daß die Neugier sie quälte. Er war überzeugt, wenn er erst im Verborgenen Land war, würde ihm von jenen, auf die er dort stoßen mochte, kein solcher Respekt mehr zuteil werden. Er durfte dort keine Hilfe erwarten, außer von der Schlangenmutter, die er jedoch erst finden mußte. Und das würde er nicht, wenn er wie ein unüberlegter Narr einfach in Yu-Atlanchi hineinplatzte. Doch wo konnte er sich verstecken, bis er die Lage ausgekundschaftet und einen Plan gemacht hatte?

Er traf seine Entscheidung, ob sie nun gut war oder nicht, und wandte sich an den Verwundeten. Du hast gesagt, dein Leben gehört mir?

Wieder griff der Indianer nach seiner Hand und drückte sie an Brust und Stirn.

Ich will nach Yu-Atlanchi, erklärte Graydon, aber ich möchte nicht einfach dort eindringen und gesehen werden. Könnt ihr mich führen und mir Unterschlupf gewähren, ohne daß jemand außer euch davon weiß, bis ich den richtigen Zeitpunkt für gekommen halte?

Ihr treibt euren Spaß mit uns, mächtiger Lord, sagte der erste Indianer. Wie könnte einer, der das Zeichen der Mutter trägt und der damit umgehen kann, er deutete auf das Gewehr, jemanden brauchen, der ihn führt. Seid Ihr denn nicht  ihr Bote? Ließen Euch denn nicht ihre Wächter passieren? Lord, warum macht Ihr Euch über uns lustig?

Das tue ich nicht, versicherte ihnen Graydon und beobachtete sie aus halbzusammengekniffenen Augen. Kennt Ihr den Lord Lantlu?

Ihre Gesichter verhärteten sich, und ihre Augen verrieten plötzliches Mißtrauen. Da wußte er, daß sie den Herrn der Dinosaurier haßten. Gut, also konnte er ihnen etwas mehr verraten.

Ich suche die Mutter, sagte er. Ich bin nicht ihr Bote, aber ich bin ihr Diener. Der Lord Lantlu steht zwischen ihr und mir. Es gibt Gründe, weshalb ich ohne ihre Hilfe mit ihm fertig werden muß. Deshalb brauche ich Zeit, mir einen Plan zu überlegen, und so lange darf er nichts von mir erfahren.

Jetzt verrieten ihre Gesichter große Erleichterung und eine seltsame Freude. Sie flüsterten miteinander.

Lord, sagte der erste, schwört Ihr bei der Mutter, hebt Ihr sie an die Lippen, er deutete auf das Armband, daß Eure Worte die reine Wahrheit sind und Ihr kein Freund  oder Spion  Lord Lantlus seid?

Graydon hob das Armband. Ich schwöre es. Möge die Mutter mich mit Leib und Seele vernichten, wenn, was ich sagte, nicht die Wahrheit ist. Er küßte das Abbild der Schlangenfrau.

Wieder flüsterten die Indianer miteinander. So kommt mit uns, Lord, forderte ihn schließlich der Verwundete auf. Wir bringen Euch zu Lord Huon. Stellt bis dahin bitte keine Fragen mehr. Ihr habt uns um Zuflucht vor Lord Lantlu gebeten. Wir führen Euch zu der einzigen sicheren vor ihm. Und wenn es Lord Huons Wille ist, dürft Ihr dortbleiben. Will er es nicht, gehen wir mit Euch oder sterben mit Euch. Können wir mehr tun?

Bei Gott! sagte Graydon zutiefst gerührt. Weder ihr noch sonst ein Mensch könnte mehr für einen anderen tun. Aber ich glaube nicht, daß euer Lord Huon, wer immer er ist, es euch übelnehmen wird, wenn ihr mich zu ihm führt.

Noch einmal untersuchte er den Verwundeten. Die Reiß- und Bißwunden waren zwar schlimm, doch glücklicherweise waren keine Schlagadern oder lebenswichtige Organe verletzt. Du hast viel Blut verloren, sagte Graydon. Es ist besser, wenn wir dich wieder tragen.

Doch der Verletzte ließ es nicht zu. Es ist nicht mehr weit, sagte er. In den Zähnen und Krallen der Urd, der Echsenmenschen, ist Gift. Das Flammenwasser, mit dem Ihr meine Wunden gewaschen habt, brannte das meiste davon aus, aber nicht alles. Ich fühle es, und darum ist es besser, wenn ich zu gehen versuche.

Das Urdgift trägt den Schlaf in sich, erklärte nun der erste Indianer, einen Schlaf, aus dem es kein Erwachen mehr gibt. Das Flammenwasser des mächtigen Lordes besiegte diesen Schlaf und weckte meinen Kameraden. Doch nun fürchtet er, wieder einzuschlafen, wenn er getragen wird, weil das Flammenwasser nicht mehr brennt, wie er sagt.

Graydon lächelte über die Benennung des Jodes, mit dem er die Wunden desinfiziert hatte. Trotzdem war die Folgerung sehr vernünftig. Wenn das Gift der Echsenmenschen eine narkotisierende Wirkung hatte, dann würde in Ermangelung eines Neutralisierungsmittels die stetige Bewegung sie aufheben. Er hob den Verband von den tiefsten Wunden und beträufelte sie noch einmal mit Jod.

Der Indianer spannte die Muskeln an und biß die Zähne zusammen. Es ist gut, quetschte er hervor. Das Flammenwasser brennt.

Ja, es verbrennt das Gift, versicherte ihm Graydon zufrieden. Wenn ihr andere Medizin habt, wäre es gut, sie zusätzlich zu benutzen.

Es gibt sie dort, wohin wir gehen, sagte der erste Indianer. Aber wenn Ihr nicht gewesen wärt, Lord, so hätte der Urdschlaf längst eingesetzt  und das ist kein friedlicher Schlaf. Doch laßt uns nun beeilen.

Sie setzten ihren Weg durch die Klamm fort. Nach etwa eineinhalb Kilometern neigten die Wände sich einander entgegen und es blieb nur noch ein etwa sieben Meter breiter Spalt, der so schwarz wie eine sternenlose Nacht war.

Wartet hier, bat der erste Indianer und trat an die Spaltöffnung. Aus seinem Beutel holte er einen kugelförmigen Kristall von etwa der Größe eines Tennisballs, der in einem Metallkegel steckte. Er hob ihn über den Kopf. Licht sprühte von ihm in den Tunnel. Der Schein war nicht strahlenförmig, sondern wie eine sich schnell bewegende leuchtende Kugelwolke. Nachdem der Indianer den Kristall wieder in den Beutel geschoben hatte, winkte er den beiden anderen zu.

Sie traten in den Spalt, der nun von einem bleichen Leuchten erhellt wurde, als hätte die von der Kristallkugel hervorgerufene Wolke sich zu phosphoreszierendem Dunst verteilt. Sie schritten etwa dreihundert Meter weiter. Obgleich der Indianer den Kristall nicht mehr benutzte, hielt das Leuchten an. Er blieb stehen. Graydon sah, saß der Spalttunnel zu Ende war. Außerhalb herrschte tiefste Dunkelheit. Von weit unten war das Rauschen von Wasser zu hören. Wieder hob der Indianer die Kristallkugel, und erneut löste sich eine Leuchtwolke von ihr.

Graydon riß die Augen auf. Der erhellende Dunst schwebte über einen Abgrund. Plötzlich war ungefähr hundert Meter entfernt eine Felswand zu sehen. Die Lichtwolke hielt davor an, und sofort hob sich ein Teil des Felsens wie ein gewaltiger Bühnenvorhang. Aus dem versteckten Portal schoß eine Metallzunge von drei Meter Breite. Sie schnellte über den Abgrund und folgte dabei dem Weg des Lichtes. Vor ihren Füßen hielt sie an.

Die Indianer lächelten Graydon aufmunternd zu. Folgt mir, Lord, bat einer. Es besteht keine Gefahr.

Graydon trat auf den Steg, der Esel folgte ihm dichtauf. Das Donnern eines reißenden Baches war aus der Tiefe zu hören.

Sie erreichten das Ende der ungewöhnlichen Brücke. Die Indianer schritten Graydon voraus. Nach fünfzehn Meter drehte er sich um und sah Dämmerlicht außerhalb des Eingangs zu diesem Tunnel. Doch gleich darauf vernahm er einen sanft seufzenden Laut, und das rechteckige fahle Grau war verschwunden. Der Felsvorhang hatte sich wieder herabgesenkt.

Und nun war überall um ihn weiches Licht, als wäre es Teil der Luft. Er stand in einem quadratischen Raum. Decke und Wände waren aus glänzendem schwarzem Gestein, in dem sich winzige, leuchtende Korpuskeln bewegten, ähnlich jenen, die er in der Höhle des Gesichts aus den Wänden hatte strömen sehen. Sie waren die Lichtquelle.

Der Raum war leer, er wies keinerlei Öffnungen auf, nicht einmal die, durch die sie gekommen sein mußten. Auch Schließmechanismen waren nicht zu sehen. Obwohl er leer war, hörte Graydon ein Murmeln wie von vielen Menschen, dann eine Stimme, die einen kurzen Satz sagte, jedoch zu schnell, als daß er ihn hätte verstehen können.

Der unverletzte Indianer grüßte und trat ein paar Schritte vor. Er erstattete Bericht. Obwohl Graydon nicht alles verstand, hatte er keinen Zweifel über die Bedeutung seiner Worte. Nachdem er geendet hatte, herrschte kurzes Schweigen. Dann kam von dem unsichtbaren Sprecher ein schneller Befehl.

Lord, hebt das Armband hoch, bat der Indianer Graydon.

Inzwischen war Graydon natürlich klar geworden, daß der Sprecher sich nicht wirklich in dem Felsenraum befand, sondern hinter der Wand. Seine Stimme wurde durch eine Röhre oder irgendein Gerät hereingeleitet. Und zweifellos gab es Beobachtungsöffnungen. Doch so sehr er die Wände auch studierte, er konnte weder das eine noch das andere sehen. Das glänzende schwarze Gestein war so glatt und makellos wie Glas. Wie gebeten, hob er das Handgelenk mit dem Armband der Schlangenmutter. Das Gemurmel wurde lauter, dann erklang ein weiterer Befehl.

Legt Eure Waffe ab, Lord, bat der Indianer, und tretet an jene Wand. Als Graydon zögerte, fuhr er fort: Habt keine Angst, wir werden uns neben Euch stellen …

Die Stimme des unsichtbaren Sprechers unterbrach ihn streng. Doch der Indianer schüttelte den Kopf und stellte sich neben Graydon und sein Kamerad an seine andere Seite. Graydon wußte, daß man ihnen befohlen hatte, zurückzubleiben. Während er sein Gewehr auf den Boden legte, flüsterte er ihnen zu, zu gehorchen. Dann ging er zur Wand und lockerte die Pistole in ihrer Achselhalfter. Als er stehenblieb, erloschen die Lichter in der Wand. Beim Wiederhellerwerden war ein Drittel der Wand verschwunden. An ihrer Statt erstreckte sich ein breiter, wohlbeleuchteter Korridor vor ihm. Zu beiden Seiten hatten sich Indianer aufgereiht, und weitere standen zwischen ihm und den beiden bei seinem Esel. Sie hielten Speere mit glänzenden schwarzen Metallspitzen und kleine Rundschilde aus dem gleichen Material. Schmale Goldreifen hielten ihr glattes, schwarzes Haar aus der Stirn zurück. Von kurzen Kilts aus gesteppter gelber Seide abgesehen, waren sie nackt. All das nahm Graydon mit einem schnellen Blick auf, ehe seine Augen auf dem Mann neben ihm zu ruhen kamen.

Es war ein Riese, und dem Gesicht nach zu schließen war er vom gleichen Blut wie Suarras und Lantlus Rasse, nur war es, vermutlich von einem schrecklichen Kampf, gezeichnet. Er ragte gute zwanzig Zentimeter über Graydon hinaus, der mit seinen fast zwei Metern auch nicht gerade klein genannt werden konnte. Sein Haar war von silbrigem Weiß, am Nacken geschnitten und durch ein bernsteinfarbiges Stirnband zusammengehalten. Von der rechten Schläfe zogen sich vier fahle, parallelverlaufende Narben bis zum Kinn. Seine Nase war einmal gebrochen worden und nun flachgedrückt. Er trug ein Kettenhemd aus dem gleichen schwarzen Metall wie die Speerspitzen, mit einem Gürtel darüber. Eine bauschige Hose, ebenfalls aus Kettengliedern, verhüllte Knie und Oberschenkel, darunter trug er einen Wadenschutz und Sandalen. Sein rechter Unterarm fehlte, statt dessen hatte er einen fast meterlangen Metallstab, der mit einem breiten Goldreif am Ellbogen befestigt war und durch einen Schulterriemen gehalten wurde. Im Gürtel steckte eine kurze doppelklingige Streitaxt.

So furchteinflößend er auch wirkte, faßte Graydon neuen Mut, als er in seine Augen blickte. Um ihre Winkel zeichneten sich Lachfältchen ab, die selbst in seinem gegenwärtigen Argwohn und seiner sichtlichen Verwirrung Humor und Toleranz verrieten. Auch war er trotz seiner Silberhaare nicht alt.

Mit rauhem, polterndem Baß sagte der Riese auf Aimarä: Du willst also Huon sehen! Nun, das sollst du. Und halte uns nicht für undankbar, weil ich dich so lange warten ließ und verlangte, daß du die Waffe ablegst. Aber der Finstere ist verschlagen, und Lantlu, mögen seine Xinli ihn zerfleischen, nicht weniger. Auch wäre es nicht das erstemal, daß er versuchte, seine Spione bei uns einzuschleusen, indem sie behaupteten, sie könnten uns von Diensten sein. Regor ist mein Name, den Schwarzen Regor nennen mich manche. Doch dieses Schwarz steht nicht für den Finsteren, obwohl auch ich mich durchaus der List zu bedienen vermag. Aber vielleicht weißt du gar nichts von diesem Finsteren, eh, Junge?

Ich habe von ihm gehört, antwortete Graydon vorsichtig.

Und was hältst du von ihm?

Er ist der Feind der Schlangenmutter, sagt das nicht alles?

Der Schwarze Regor erteilte der Wache einen Befehl. Geh neben mir, forderte er Graydon auf. Ehe Graydon tat wie geheißen, schaute er über die Schulter und sah, daß einer der beiden Indianer behutsam sein Gewehr aufhob und sich beide, mit dem Esel zwischen ihnen, hinter ihnen in Marsch setzten.

Zweifel begannen an Graydon zu nagen. Er hatte seine ganze Hoffnung darauf gesetzt, daß Huon, wer immer er war, als erbitterter Feind Lantlus seine Hilfe begrüßen und als Dank dafür auch ihm helfen würde. Und er hatte beabsichtigt gehabt, ihm die ganze Geschichte, von seiner ersten Begegnung mit Suarra an und was dann folgte, zu erzählen. Nun kam ihm das alles äußerst naiv vor. Die Situation war nicht so einfach, wie er sie gern gesehen hätte. Was wußte er schließlich schon von diesem Volk mit seinen erschreckenden Fähigkeiten  ihren Spinnen- und Echsenmenschen, und weiß Gott, welchen weiteren Monstrositäten?

Und was wußte er wirklich über dieses ausgesprochen ungewöhnliche, ja unglaubliche Geschöpf  die Schlangenmutter? Flüchtig drohte die Verzweiflung ihn zu überwältigen. Er unterdrückte sie. Er würde lediglich seine Vorstellungen ändern müssen, das war alles. Aber dazu blieb ihm nur wenig Zeit. War es nicht besser, überhaupt abzuwarten, bis er zu diesem Huon gebracht worden war und eine Chance hatte, sich ein Bild von ihm zu machen?

Ein scharfes Halt! riß ihn aus seinen Gedanken. Fast unmittelbar vor ihm hielt eine Doppelreihe Krieger in gelben Kilts Wache vor einer riesigen Flügeltür aus schwarzem Metall. Die vordere Reihe war mit Speeren bewaffnet, die hintere mit langen Metallbogen. Ein untersetzter, nahezu zwergenwüchsiger Indianer war ihr Offizier. Beim Anblick Graydons entglitt ihm fast die doppelklingige Streitaxt.

Regor flüsterte ihm etwas zu. Der Offizier nickte und stampfte auf den Boden. Die Tür öffnete sich. Bernsteinfarbiges Licht drang durch einen dichten Schleiervorhang heraus. Ich werde dich Huon melden, brummte Regor. Fasse dich in Geduld. Die Tür schloß sich hinter ihm.

Schweigend wartete Graydon. Schweigend starrten die gelbkiltigen Wachen ihn an. Nach langen Minuten läutete eine Glocke. Wieder öffnete sich die Tür. Er hörte Gemurmel hinter dem Vorhang. Der Hauptmann winkte den beiden Indianern zu. Mit dem Esel vor ihnen verschwanden sie in dem verborgenen Raum. Nach noch längeren Minuten klingelte die Glocke erneut, und nun winkte der Offizier Graydon in den Raum. Er trat durch den Schleiervorhang und wurde fast geblendet von dem Licht, das wie Sonnenschein durch bernsteinfarbiges Glas fiel. Als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, wurden ihm die Einzelheiten klar. Die Wände waren mit Teppichen behangen, deren Farbtöne ständig zu wechseln schienen. Die Decke war aus dem gleichen glänzenden Gestein wie die Korridore, nur statt schwarz bernsteinfarbig, und das intensivere Licht kam aus dichteren Ansammlungen wirbelnder Leuchtkorpuskeln.

Eine Frau lachte. Er schaute in ihre Richtung  und sprang vorwärts, mit Suarras Namen auf den Lippen. Jemand packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Und plötzlich wußte er, daß die lachende Frau nicht Suarra war. Sie lag ausgestreckt auf einem niedrigen Diwan und hatte ihren Kopf auf eine lange weiße Hand gestützt. Ihr Gesicht wirkte älter, aber trotzdem hätte sie eine Zwillingsschwester Suarras sein können. Auch ihr schwarzes Haar war genau wie Suarras. Doch damit endete die Ähnlichkeit, denn der spöttische Zug ihres Gesichts war dem süßen Liebreiz Suarras fremd. Ihre geschwungenen Lippen verrieten eine Spur von Grausamkeit, und ihre klaren, dunklen Augen kannten die Güte und Sanftheit nicht, die Suarra eigen war. Ihr Ausdruck erinnerte Graydon ein wenig an den Lantlus, als die Dinosauriermeute den scharlachroten Weber entdeckt hatten.

Unser ungebetener Gast scheint mir ein wenig zu ungestüm zu sein, Dorina, sagte eine Männerstimme auf Aimarä. Wenn es deiner Schönheit zuzuschreiben ist, kann ich ihn verstehen. Aber ich hatte eher das Gefühl, als  kenne er dich!

Der Sprecher hatte sich von einem Sessel am Kopfende des Diwans erhoben. Sein Gesicht war von der ungewöhnlichen Schönheit, wie sie offenbar diese gesamte, fremdartige Rasse auszeichnete. Die Augen waren von dem tiefen Blau, das auf Freundlichkeit hindeutete, doch gegenwärtig war davon nichts zu spüren. Auch sein Haar hielt ein bernsteinfarbiger Stirnreif zusammen. Graydon spürte, daß das weiße, togaähnliche Gewand einen athletischen Körper verbarg.

Du weißt, daß ich keine Träumerin bin, Huon, sagte die Frau lässig. Ich bin Realistin. Aber wo, außer in Träumen, hätte ich ihm begegnen können? Doch auch als Nichtträumerin  vielleicht, wenn ich gewußt hätte … Ihre Stimme klang schmachtend, aber der Blick, den sie Graydon schenkte, war nicht frei von Spott.

Huons Gesicht lief rot an. Scharf sagte er ein Wort. Graydon hatte das Gefühl, als würde seine Brust in einen Schraubstock gezwängt und seine Rippen zusammengequetscht. Er riß die Arme hoch, um sich aus dieser grausamen Umklammerung zu befreien, da berührten seine Finger dünne, sehnige Arme, die sich wie aus Leder anfühlten. Er drehte den Kopf. Gut einen halben Meter über ihm hing ein kinnloses, halbmenschliches Gesicht. Lange rote Elfenlocken fielen über eine fliehende Stirn. Die Augen waren rund und golden und voll Melancholie, doch auch voll Intelligenz.

Ein Spinnenmensch!

Ein weiterer dünner Arm legte sich um seinen Hals, ein dritter faßte ihn unter den Knien und hob ihn hoch. Er hörte wütenden Protest von Regor. Blindlings hieb Graydon gegen das kinnlose Gesicht, das seinem so nah war. Und als er zuschlug, funkelten die purpurnen Steine seines Armbands wie Feuer auf. Der Spinnenmann holte erschrocken Luft, und Huon schrie auf.




10. 
YU-ATLANCHIS GESETZLOSE



Seine Sinne kehrten zurück. Eine tiefe Stimme brüllte ergrimmt. Er trägt das alte Symbol der Mutter. Ihre Wächter halten ihn nicht auf. Er vertreibt die stinkenden Urd, die dem Finsteren dienen, sein Name sei verdammt! Jedes allein genügt schon, ihn anzuhören. Ich sage es noch einmal, Huon, der Mann hätte mit Respekt empfangen werden müssen. Er hatte eine Geschichte zu erzählen, die nicht nur wichtig für dich, sondern für die gesamte Bruderschaft ist. Und du hetzt, ohne ihn anzuhören, Kon auf ihn! Was glaubst du, macht Adana, wenn sie davon erfährt? Bei jeder Juwelenschuppe ihres Leibes, wie sehr ersehnten wir ihre Hilfe, doch nie gelang es uns, durch ihre Gleichgültigkeit zu ihr vorzudringen. Dieser Mann hätte sie vielleicht auf unsere Seite bringen können.

Genug, Regor, genug! Das war Huons Stimme, und sie klang gedrückt.

Es ist nicht genug! wetterte der Riese. Hat der Finstere dich gelenkt, das zu tun? Beim Lord der Lords, die Bruderschaft wird dich zur Rechenschaft ziehen!

Du hast natürlich recht, Regor. Es ist deine Pflicht, die Bruderschaft zusammenzurufen, wenn du es für das Beste hältst. Ich bedauere das Ganze und schäme mich. Wenn der Fremde erwacht  ich bin sicher, er ist nur bewußtlos , werde ich versuchen, mein unentschuldbares Benehmen wiedergutzumachen. Und dann mag die Bruderschaft, nicht ich, entscheiden, was mit ihm geschehen soll.

Das ist alles nicht sehr schmeichelhaft für mich, warf Dorina mit süßer, zu süßer Stimme ein. Willst du andeuten, Regor, daß ich im Sold des Finsteren stehe, denn zweifellos löste ich Huons Wut aus?

Ich deute nicht …, begann der Riese, doch schon unterbrach Huon ihn.

Ich werde deine Frage beantworten, Dorina. Der Zweifel nagt schon längere Zeit an mir. Paß nur auf, daß er nicht zur Gewißheit wird, denn dann, Dorina, werde ich dich töten! Und es gibt keine Macht in Yu-Atlanchi, die dich retten kann! Seine Stimme klang ruhig, doch sprach kalte Unerbittlichkeit aus ihr.

Du wagst doch nicht zu sagen, Huon …

Graydon wußte, daß die Wahrheit öfter an ein verschlossen geglaubtes Ohr dringt als an eines, das man für offen hält. Deshalb hatte er sich still verhalten und stumm zugehört, während er seine Kräfte wiedergewann. Ein Streit zwischen diesen dreien konnte ihm nicht dienlich sein. Er stöhnte und öffnete die Augen, und verhinderte so, daß die Frau den Satz zu Ende führte.

Er schaute zu Huons Gesicht hoch, in dem er nichts als Besorgnis las, dann zu Dorina, die sich bemühte, ihren Zorn zu beherrschen. Schließlich fiel sein Blick auf die grellrote Gestalt hinter den beiden. Graydon vergaß die Gefahr, in der er sich befand, und betrachtete sie interessiert. Sie hätte einem Alptraum entstiegen sein können, doch war nichts Dämonisches, nichts des Bösen an ihr. Im Gegenteil, sie strahlte einen grotesken Charme aus, als hätte ein Künstler sie geschaffen, in dem das Bedürfnis nach Schönheit so groß war, daß es selbst bei der Gestaltung von Monstrositäten nicht völlig verlorengehen konnte.

Der Kopf des Spinnenmanns hing einen Meter über Huons. Der Rumpf oder vielmehr Körper war kugelförmig und nicht viel größer als der eines halbwüchsigen Jungen. Vier Stelzenbeine trugen ihn. Zwei weitere Gliedmaßen wuchsen aus der Körpermitte. Sie waren um die Hälfte länger als die Beine und liefen in Händen oder Klauen aus, deren schmale, nadelspitze Finger gut dreißig Zentimeter lang waren. Er hatte keinen Hals. Wo der Kopf an den Rumpf anschloß, wuchs ein Paar kleiner Arme mit Händen wie die eines Kindes heraus. Über diesen Händen befand sich das von roten Locken umrahmte, kinn- und ohrenlose Gesicht. Die Lippen waren wie die eines Menschen, die Nase sah aus wie ein schlanker Schnabel. Von Gesicht, Händen und Füßen in Schiefergrau abgesehen, war der Spinnenmann mit einem grellroten, daunenfeinen Pelz bedeckt.

Die Augen, die großen lid- und wimpernlosen Augen wie aus phosphoreszierendem Gold waren in ihrem Ausdruck völlig menschlich: bekümmert, fragend, und sie schienen stumm um Vergebung zu heischen  es sah aus, als spiegle Huons gegenwärtige Stimmung sich in ihnen. Das war Kon, der höchste seiner Art in Yu-Atlanchi, dem Graydon noch viel näher kommen sollte.

Graydon kam schwankend auf die Beine. Regor stützte ihn. Er schaute die Frau an. Ich dachte, murmelte er, du bist  Suarra.

Der Ärger schwand aus Dorinas Gesicht. Graydon war, als zeige es eine Regung von Angst. Huon horchte auf. Regor brummte etwas Unverständliches.

Suarra! hauchte die Frau und öffnete die Fäuste.

Wenn Suarras Name bei ihr Furcht erweckte, worüber Graydon sich flüchtig wunderte, rief er bei Regor Freude hervor. Ich sagte dir doch, Huon, daß es hier um mehr geht, und das ist ein weiterer Beweis. Er ist ein Freund Suarras, die von der Mutter geliebt wird. Ha, hier öffnet sich ein Weg …

Und du beschreitest ihn ein wenig zu schnell, unterbrach ihn Huon warnend, doch mit heimlicher Aufregung. Er wandte sich an Graydon. Ich möchte mich für unseren unfreundlichen Empfang entschuldigen  selbst wenn du ein Feind sein solltest.

Ich bin kein Feind, versicherte ihm Graydon grimmig. Was geschehen ist, soll vergessen sein.

Gut. Huons Augen leuchteten auf. Du mußt verstehen, daß wir Gejagte sind und stets auf der Hut vor jenen sein müssen, die uns vernichten wollen. Wenn du nur durch Zufall auf uns gestoßen bist und tatsächlich die Schlangenmutter  und Suarra  suchst, dann ist es ganz gut, wenn du von vornherein weißt, daß wir Ausgestoßene sind, aber keine Feinde dieser beiden. Überzeuge uns von deiner Ehrlichkeit, dann werden wir dir helfen, soweit es in unserer Macht steht. Gelingt dir das jedoch nicht, wirst du sterben, wie alle, die zu uns geschickt wurden, um uns in eine Falle zu locken. Es wird kein angenehmer Tod werden. Nicht, daß es uns Freude macht, jemanden leiden zu sehen, aber wir müssen andere entmutigen, sich hier einschleichen zu wollen. Er blickte Graydon durchdringend an. Du bist nicht von unserer Rasse, fuhr er fort. Du könntest ein Gefangener sein, dem man Leben und Freiheit versprach, falls er uns verrät. Möglicherweise hat man dir das Armband gegeben, um uns in Sicherheit zu wiegen. Wir wissen nicht mit Gewißheit, daß du durch die Kette der Wächter kamst. Vielleicht führte man dich durch die Höhlen der Urd und setzte dich ab, wo du die Männer trafst, die dich herbrachten. Daß du einige der Urd getötet hast, beweist nichts. Es gibt ihrer viele, und ihr Leben bedeutet Lantlu und dem Finsteren, dessen Sklaven sie sind, nichts. Ich sage dir das alles, fügte er entschuldigend hinzu, damit du die Zweifel kennst, die du uns nehmen mußt, wenn du am Leben bleiben willst.

Gut, sagte Graydon kurz. Huon drehte sich der Frau zu, die Graydon, seit er Suarras Namen erwähnt hatte, interessiert und ein wenig verwirrt studiert hatte. Wirst du bleiben und uns richten helfen? fragte er sie.

Dorina räkelte sich auf dem Diwan und erwiderte in ihrer gedehnten Sprechweise: Glaubst du, ich hätte die Absicht gehabt, etwas anderes zu tun?

Huon sagte etwas auf seltsam klickende Weise zu dem Spinnenmann. Ein roter Arm streckte sich aus und stellte einen Hocker hinter Graydon, der sich darauf setzte. Regor ließ sich auf einen anderen fallen, und Huon machte es sich wieder in seinem Sessel bequem. Mit den Augen dieses ungewöhnlichen Quartetts auf sich, begann Graydon seine Geschichte.

Er erzählte ihnen nur kurz von der Welt, aus der er kam, von seiner Expedition mit den drei Abenteurern und seiner Begegnung mit Suarra. Er hörte Regors zufriedenes Brummen, als er den Kinnhaken erwähnte, mit dem er Starrett in den Schlaf geschickt hatte, und bemerkte die Wärme in Huons Augen. Bei seiner Erwähnung des Lords der Torheit sah er, daß ihr Zweifel schwand, und noch mehr, als er erzählte, wie er Lantlu und seine zischende Meute gesehen hatte. Aber es verwirrte ihn, daß sie bei seinem Bericht über die Juwelenhöhle und das Steingesicht ein solches Grauen zu erfüllen schien. Denn als er die von absoluter Verderbtheit gezeichnete Visage beschrieb und wie die drei Männer zu Tropfen goldenen Schweißes verwandelt wurden, bedeckte Dorina das Gesicht mit zitternden Händen, während Huon erbleichte und Regor leise fluchte. Nur Kon wirkte ungerührt.

Das konnte nur bedeuten, daß keiner von ihnen je das Gesicht gesehen hatte  und daß es in Yu-Atlanchi Geheimnisse gab, die selbst ihren Bewohnern vorenthalten wurden. Etwas warnte ihn, von seiner Vision des Tempels zu erzählen, so erwähnte er nur den Indianer, den er beim Erwachen als Führer neben sich gefunden hatte, und seinen Entschluß, zurückzukehren, da etwas es ihm befahl.

Das ist alles, schloß er, und es ist die reine Wahrheit. Wie ich den Befehl zur Rückkehr bekam, ist unwichtig, doch jedenfalls bin ich deshalb hier. Aber wartet  da ist noch etwas …

Er holte das Seidenbündel aus seiner Brusttasche und enthüllte die caraquenque-Feder. Er zeigte sie ihnen.

Suarras! hauchte Dorina, und Huon nickte.

Es bestand kein Zweifel mehr, daß sie ihm glaubten. Aber es mochte in ihrem eigenen Interesse ganz gut sein, wenn er noch von den Elfenhörnern erzählte, die ihn über die Ebene der Monolithe und durch den Spalt im Berg geleitet hatten. Als er endete, atmete Huon tief und stand auf. Hoffnung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Regor sprang auf die Füße und schwang seinen Stabarm pfeifend im Kreis.

Huon faßte Graydons Schultern. Ich glaube dir! sagte er mit zitternder Stimme. Und du? wandte er sich an Dorina.

Natürlich sprach er die Wahrheit, Huon, antwortete sie. Aber eine schnelle Überlegung verfinsterte ihre Miene, und Graydon hatte einen Herzschlag lang das Gefühl, daß sie ihn drohend ansah.

Du bist unser Gast, erklärte Huon nun. Morgen werden wir dich mit der Bruderschaft bekanntmachen, und du wirst deine Worte vor ihr wiederholen. Und dann kannst du dich entscheiden, ob du an unserer Hilfe interessiert bist, oder ob du lieber allein weiterziehen willst. Jedenfalls sollst du wissen, daß du von uns alles haben kannst. Und  Graydon … Er zögerte, dann fuhr er schließlich mit fast sehnsüchtigem Ton fort: Bei der Mutter, ich hoffe, du tust dich mit uns zusammen! Regor, sieh zu, daß der Esel versorgt wird. Er bückte sich nach dem Gewehr und gab es Graydon. Zeig uns morgen, was es ist. Jetzt bringe ich dich zu deiner Unterkunft. Warte auf mich, Dorina.

Er nahm Graydon am Arm und führte ihn zu der Wand, die dem Eingang gegenüberlag. Er schob den Wandbehang zur Seite. Graydon warf einen Blick über die Schulter zurück. Dorina hatte sich erhoben und schaute ihm nach. Die heimliche Drohung in ihrer Miene war nun ausgeprägter.




11. 
DAS VOLK OHNE TOD



Auf, Junge, nimm ein Bad und frühstücke. Die Bruderschaft wird bald zusammenkommen, und ich soll dich zu ihr bringen.

Graydon blinzelte ihn verständnislos an, er war noch schlaftrunken. Regor grinste. Er trug nicht mehr die Kettenrüstung sondern die hautenge Kleidung, die offenbar für die Männer von Yu-Atlanchi Mode war. Aber auch damit machte er seinem Beinamen Ehre, denn sie war genauso schwarz wie der Umhang, der von seinen Schultern wallte.

Graydon schaute sich im Zimmer um, zu dem Huon ihn am vergangenen Abend geführt hatte. Dicke Teppiche, wie aus feiner Silberseide geknüpft, lagen auf dem Boden, und schleierfeine Silberbehänge bedeckten die Wände. An einer Stelle waren sie zurückgezogen und offenbarten einen kleinen Nebenraum, wo Wasser in einem versenkten Becken glitzerte.

Jetzt, da der Schlaf gewichen war, erinnerte sich Graydon wieder. Huon hatte sich zu ihm gesetzt und sich mit ihm unterhalten, während zwei schweigsame braune Männer ihn gebadet und massiert hatten, und er danach die fremdartigen Speisen zu sich nahm, die zwei Indianerinnen ihm aufgetischt hatten. Huon selbst hatte ihm den Wein eingeschenkt und ihm Fragen über die Menschen außerhalb des Verborgenen Landes gestellt. Er interessierte sich jedoch eigentlich nur, wie der Tod zu ihnen kam, wie es den Alten erging, wie die Sitten der Partnerschaft zwischen Mann und Frau waren, ob es viele Kinder gab und wie sie großgezogen wurden. Immer wieder kehrte er zu dem Thema Tod zurück, das ihn besonders zu faszinieren schien. Schließlich hatte er gesagt: So war es also früher  und wie ist es nun besser? Abrupt hatte er sich erhoben und das Zimmer verlassen. Er, Graydon, war dann sofort eingeschlafen.

Jetzt glaubte er zu verstehen, weshalb Huon sich so eingehend über den Tod erkundigt hatte, was ihn zu dem Zeitpunkt verwundert und unangenehm berührt hatte. Aber nun erinnerte er sich wieder an Suarras Erwähnung, daß ihr Volk die Tür des Todes geschlossen hatte. Er hatte es nicht wörtlich genommen. Aber wenn es so war …

Er riß sich aus seinen Gedanken und stieg in das Becken. Erst als er sich zum Frühstück niedersetzte  der Tisch in seinem Zimmer war inzwischen mit Früchten, Milch und etwas, das wie Weizenfladen aussah, gedeckt worden , richtete Regor wieder das Wort an ihn.

Junge, sagte er, hast du gestern abend nicht etwas verschwiegen? Nämlich, daß die Mutter es war, die dich zurückgerufen hat? Vor allem aber die Belohnung, die sie dir versprach, wenn du ihrem Befehl nachkämst  und es dir gelingen würde, sie zu erreichen?

Graydon zuckte so zusammen, daß er sich fast an einem Stück Weizenfladen verschluckte.

Ho! Ho! lachte Regor polternd und klopfte ihm auf den Rücken. Sagte ich dir nicht, daß ich listig bin? Aber du brauchst keine Angst zu haben, Dorina ist nicht hier, und ich muß Huon ja nicht alles sagen, was ich höre.

Graydon drehte sich auf seinem Hocker um und schaute zu Regor hoch, doch der blickte ihn so offensichtlich freundschaftlich an, daß sein Vorsatz schwankte. An Huon war etwas, genau wie er es bei Lantlus Anblick gespürt hatte, das ihn dazu brachte, sich ausgeschlossen zu fühlen. Vielleicht war es ihre fast unirdische Schönheit, vielleicht ging es auch tiefer, er konnte den Finger nicht darauf deuten. In Regors Gesellschaft dagegen fühlte er sich wohl, er war wie ein Kamerad aus seiner eigenen Welt. Und ganz über alle Zweifel hatte er seine Güte bewiesen.

Du kannst mir vertrauen, Junge, sagte Regor, als lese er seine Gedanken. Es war weise von dir, gestern abend nicht alles zu verraten, aber vielleicht ist dein Schweigen mir gegenüber nicht angebracht. Wird es deine Entscheidung beeinflussen, wenn ich sage, daß ich Suarra kenne und sie wie mein eigenes Kind liebe?

Das gab für Graydon den Ausschlag. Ein Handel, Regor, sagte er. Frage um Frage. Du beantwortest meine, ich deine.

Einverstanden, brummte der Riese. Und wenn wir die Bruderschaft warten lassen, auch gut.

Graydon kam direkt zur Sache. Huon stellte mir gestern nacht viele Fragen, die meisten über den Tod in meinem Land. Man könnte meinen, er wisse nichts darüber. Weshalb interessiert er sich so sehr dafür?

Weil Huon todlos ist, erwiderte Regor ruhig.

Todlos? echote Graydon ungläubig.

Todlos! wiederholte der Riese, außer, natürlich, jemand tötet ihn, oder er entschließt sich selbst zu einer gewissen Alternative, die wir alle haben.

Die ihr alle habt, echote Graydon jetzt. Auch du, Regor?

Sogar ich. Der Riese lachte.

Aber doch nicht die Indianer! rief Graydon.

Nein, sie nicht, sagte Regor geduldig.

Dann sterben sie doch wie die Menschen, von denen ich komme! Weshalb lehrten sie denn Huon nicht alles über den Tod? Warum fragte er mich, nicht sie?

Darauf gibt es zwei Antworten. Erst einmal sind du und somit deine Rasse uns viel näher verwandt als die Emer, die du die Aimarä nennst. Also schließt Huon, könnte er von dir viel besser erfahren, was aus der Tür des Todes käme, falls entschieden werden solle, für ganz Yu-Atlanchi die Tür wieder zu öffnen. Das ist übrigens einer der Gründe, die uns zu Ausgestoßenen machte. Die zweite ist leicht zu verstehen. Die Emer leben in den wenigsten Fällen lange genug, daß wir herausfinden könnten, wie sie auf natürliche Weise sterben. Ich will damit sagen, daß sie gewöhnlich auf gewaltsame Art umkommen. Das ist ein weiterer Grund, der uns zu Ausgestoßenen werden ließ.

Graydon schauderte. War auch Suarra  todlos? Wenn ja, wie alt, um Himmels willen, war sie? Das war kein schöner Gedanke. Sie waren unmenschlich, diese verborgenen Leute, abnormal! Ganz sicher war Suarra mit ihrer Güte, ihrem Liebreiz, keine dieser  Monstrositäten! Er wagte nicht direkt zu fragen, also ging er die Sache von einer anderen Seite an.

Dorina wahrscheinlich auch?

Natürlich, antwortete Regor ruhig.

Sie sieht Suarra so ähnlich, daß sie ihre Schwester sein könnte, versuchte es Graydon weiter.

O nein! entgegnete der Riese. Laß mich überlegen. Ich glaube, sie war die Schwester von Suarras Großmutter oder ihrer Urgroßmutter.

Graydon musterte ihn argwöhnisch. Hielt Regor ihn zum Narren?

Also eine Art Tante? fragte er sarkastisch.

Ja, so könnte man es nennen.

Zum Teufel! Ergrimmt hieb Graydon die Faust auf den Tisch. Regor schaute ihn erstaunt an, dann grinste er.

Was spielt es denn für eine Rolle? fragte er. Eines eurer Neugeborenen, wenn es schon gescheit genug wäre für solche Überlegungen, würde dich vermutlich für so uralt halten wie du mich. Es ist alles relativ. Und wenn dich unser Alter stört, fügte er salbungsvoll hinzu, dann sei froh, daß Dorina Suarras Urgroßtante ist und nicht umgekehrt.

Graydon lachte. Das war zumindest gesunder Menschenverstand. Aber selbst wenn Suarra Jahrhunderte alt war  sie war trotzdem Suarra! Er schob den Gedanken beiseite. Noch eine weitere Frage, dann bin ich für deine bereit. Keiner von euch glaubte mir hundertprozentig, bis ich von dem Gesicht sprach. Und was ich darüber sagte, erschreckte euch. Weshalb?

Jetzt war Regor beunruhigt. Sein Gesicht verdunkelte sich, dann erbleichte er, daß die Narben sich grau abhoben.

Es hat dich schon wieder erschreckt. Warum? bohrte Graydon.

Du hast einem Schatten, einem bösen Schatten Substanz gegeben, erwiderte Regor schwer atmend. Hast einer Legende Wahrheit verliehen. Laß es gut sein  mehr sage ich nicht …

Ein Schatten! Die Schlangenfrau hatte von einem Schatten gesprochen  und ihn in Beziehung mit diesem Feind gebracht, den sie den Finsteren nannten. Ein Name war erwähnt worden. Der Schatten von … Ah ja, er erinnerte sich jetzt. Du sprichst in Rätseln, brummte er. Als ob ich ein Kind wäre. Hast du Angst, diesen Schatten zu benennen? Nun, ich nicht. Es ist der Schatten Nimirs.

Regor trat drohend einen Schritt auf Graydon zu. Sein Gesicht war hart, die Augen mißtrauisch. Du weißt zuviel, glaube ich. Und fürchtest zuwenig …

Mach dich nicht zum Narren! sagte Graydon scharf. Wenn ich wüßte, was ihr fürchtet, würde ich nicht danach fragen. Ich kenne den Namen, das ist alles, und ich weiß noch, daß er ein Feind der Mutter ist. Woher ich ihn kenne, sage ich dir später  nachdem du meine Frage beantwortet hast. Aber ohne mir weitere Rätsel aufzugeben!

Eine ganze Minute funkelte der Riese ihn argwöhnisch an. Schließlich zuckte er die Schultern und setzte sich ihm gegenüber.

Du hast mir wirklich einen Schrecken versetzt, sagte er jetzt wieder mit ruhiger Stimme. Ich glaube, ich bin der einzige der ganzen Bruderschaft, der Nimirs Namen kennt. Er geriet in Vergessenheit. Der Lord des Bösen  so kennen ihn alle, doch nicht beim Namen, den er einst trug. Er beugte sich vor und legte eine Hand auf Graydons Schulter. Seine Lippen zitterten. Bei der Macht über uns allen, ich möchte dir glauben, Junge! Ich möchte nicht, daß diese Hoffnung stirbt!

Graydon drückte die Hand, die sich in seine Schulter preßte.

Bei der Macht über uns allen  du kannst mir glauben, Regor.

Regor nickte. Er wirkte nun wieder völlig ruhig. Nun gut. Das ist die uralte Geschichte: Vor langer, langer Zeit wurde Yu-Atlanchi von den sieben Lords und Adana, der Schlangenmutter, regiert. Sie waren nicht wie andere Menschen, diese Lords. Ihnen war unvorstellbares Wissen und Weisheit gegeben, ungewöhnliche Kräfte, und sie waren die Hüter von fremdartigen Geheimnissen. Sowohl Tod als auch Leben hatten sie bezwungen. Den Tod hielten sie zurück, und mit dem Leben taten sie, wie es ihnen beliebte. Sie kamen mit der Mutter und ihrem Volk vor unendlicher Zeit in dieses Land. Durch ihre Weisheit waren sie nicht mehr ganz menschlich, diese Lords. Oder zumindest würden wir sie nicht dafür halten, obgleich sie einst Menschen wie hier gewesen sein mußten.

Es kam der Tag, da einer von ihnen heimlich beschloß, die anderen zu stürzen und allein zu herrschen. Und nicht nur über Yu-Atlanchi, sondern über die ganze Welt. Alle Menschen, alles Lebende, sollten seine Sklaven werden. Er würde allmächtig, Gott auf Erden, sein. Langsam, aber stetig umgab er sich mit grauenvollen Mächten, die den anderen fremd waren. Als er spürte, daß seine Kraft ausgereift war, schlug er zu. Er hätte auch fast gesiegt  wäre nicht die Mutter gewesen.

Dieser Lord war  Nimir!

Sie überwältigten ihn  aber sie konnten ihn nicht vernichten. Durch ihre Künste  so zumindest berichtet die alte Geschichte  machten sie an einem bestimmten, vorbereiteten Ort das Innere eines Steines zu seinem Gefängnis. Und aus diesem Stein schlugen sie ein riesiges Gesicht, das Ebenbild Nimirs. Nicht, um ihn zu verhöhnen, taten sie es, nein, sie hatten einen Grund dafür  doch was dieser Grund gewesen sein mochte, weiß niemand mehr. Und durch ihre übermächtigen Kräfte setzten sie einen Prozeß in Bewegung, der ihn gefangenhalten würde, solange es das Land  oder Nimir  gab. Von Früchten aus Edelsteinen oder fließendem Gold, wie du sie beschrieben hast, erwähnte die Geschichte nichts.

Nachdem das getan war, kehrten die sechs Lords und Adana nach Yu-Atlanchi zurück, und lange Zeit herrschte Frieden. Ja, viel Zeit verging. Einer nach dem anderen von denen, die den Lord des Bösen noch selbst gesehen hatten, wurde müde und öffnete die Tür des Todes oder erst die Tür des Lebens, um Kinder hervorzubringen und dann durch das dunkle Portal zu treten, denn das ist der Preis für Kinder in Yu-Atlanchi! So kam die Zeit, da in dem ganzen Verborgenen Land nur noch eine Handvoll Träumer übrig waren, die die ganze Wahrheit kannten. Und wer glaubt schon einem Träumer? Der Krieg, der um die Herrschaft über die Welt ausgebrochen war, wurde zur Legende.

Dann, vor noch gar nicht so langer Zeit nach unseren Begriffen in Yu-Atlanchi, verbreitete sich das Gerücht, daß der Lord des Bösen zurückgekehrt war, oder vielmehr sein Schatten: eine flüsternde Finsternis, die einen Körper suchte, die jenen, die ihm gehorchen würden, alles versprach, und flüsternd, immer flüsternd, er sei der Lord des Bösen, und die Urd, die Echsenmenschen, seien seine Sklaven. Als wir zum erstenmal davon hörten, lachten wir nur. Ein Träumer ist erwacht, und jemand hat ihm geglaubt, sagten wir. Aber als der Schatten immer mehr Anhänger gewann, verstummte unser Lachen, denn Grausamkeit und Bosheit wuchsen schnell, und wir erkannten, daß  ob es nun vom Lord des Bösen oder einem anderen kam  Gift an den Wurzeln des uralten Baumes von Yu-Atlanchi zu finden war.

Von den sechs Lords war nur noch einer übriggeblieben, aber er hatte sich längst von uns zurückgezogen, und die Mutter lebte noch. Wir baten um ihr geneigtes Ohr, doch sie zeigte sich gleichgültig.

Dann ergriff Lantlu die Macht, und das Leben in der alten Stadt wurde für viele von uns unerträglich. Wir folgten Huon und suchten Zuflucht in diesen Höhlen. Im Lauf der Jahre wurde der Schatten über Yu-Atlanchi immer dunkler, doch wir redeten uns immer noch ein, daß er nicht der alte Lord des Bösen sein kann.

Und dann kamst du. Und du sagtest, du wärst an diesem geheimen Ort gewesen und hättest in die Augen des Gesichts gesehen!

Regor erhob sich und stapfte im Zimmer hin und her. Kleine Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn.

Und nun wissen wir, daß der Schatten nicht log und daß er und der Lord des Bösen eins sind, daß ein Teil seines Selbst eine Möglichkeit fand, seinem Gefängnis zu entweichen. Und wenn er erst einen Körper gefunden hat, wird er die Macht haben, sich ganz zu befreien. Und dann wird er die Herrschaft hier übernehmen und sie mit der Zeit über die ganze Erde ausdehnen, wie er es schon vor langer Zeit tun wollte.

Wieder stapfte der Riese unruhig durch das Zimmer, bis er sich Graydon gegenüber niederließ. Wir haben Angst, gestand er, aber nicht vor dem Tod, sondern vor etwas viel Schlimmerem, als der Tod bringen könnte. Wir fürchten uns davor, leben zu müssen  als verwandelte Kreaturen, wie sie der Lord des Bösen und auch Lantlu zu schaffen verstehen. Er schlug den Umhang vors Gesicht. Als er es wieder offenbarte, hatte er sich gefaßt.

Aber Mut, Junge, sagte er. Weder Lantlu noch der Finstere haben bis jetzt Macht über uns. So, jetzt bist du an der Reihe. Was hat dir die Mutter versprochen?

Graydon berichtete  während stumpfe Angst und Grauen auch nach seinem Herzen griffen , was er in seiner Vision gesehen und vernommen hatte. Regor hörte ihm schweigend zu. Aber die Hoffnung in seinen Augen wuchs, und als Graydon die Drohung der Schlangenmutter gegen Lantlu wiederholte, sprang er erfreut auf die Füße.

Du mußt zu ihr! Mußt sie finden! rief er. Es wird nicht leicht sein, aber es gibt Wege. Und du wirst der Mutter eine Botschaft von uns bringen  daß wir bereit sind, mit ihr zu kämpfen, so gut es in unserer Macht steht. Und daß es in Yu-Atlanchi vielleicht mehr gibt, als sie glaubt, die es wert sind, gerettet zu werden, fügte er ein wenig bitter hinzu. Sag ihr, daß zumindest wir, jeder einzelne von uns, ohne Zögern unser Leben gibt, wenn wir ihr damit zum Sieg verhelfen können.

Ein helles Klingeln war von weit her zu hören.

Die Bruderschaft hat sich versammelt, sagte Regor. Erwähne ihr gegenüber nichts von dem, was du mir gesagt hast. Wiederhole nur deine Geschichte so, wie du sie gestern berichtet hast. Dorina wird dabei sein. Auch ich habe ihr nichts gesagt. Du verstehst, Junge?

Ich verstehe.

Und wenn du ein wirklich guter Junge bist, Regor blieb an der Tür stehen und stupste Graydon den Armstab in die Rippen, werde ich dir verraten, wie alt Suarra ist.




12. 
DIE VERBORGENE ALTE STADT



Graydon erkannte, daß er Regor anfangs nicht ganz richtig eingeschätzt hatte. Er hatte heimlich über seine Prahlerei, daß er listenreich sei, gelacht und ihn für leicht durchschaubar und sogar ein wenig naiv gehalten. Die schlaue Bemerkung über Suarras Alter hatte bewiesen, wie genau Regor in ihm gelegen hatte. Doch für noch bedeutungsvoller hielt Graydon, wie Regor aufgefallen war, daß er das Wichtigste seiner Geschichte verheimlicht hatte. Außerdem verließ er sich offenbar nur auf seine eigene Menschenkenntnis, auch wenn er Huons Mann war. Das bewies sein Mißtrauen gegenüber Dorina. Und die geschickte Weise, auf die er gestern Huon den Zweifel an ihr eingeimpft hatte, war wirklich bewunderswert. Außerdem hatte er Humor, etwas, das Huon fehlte.

Der Korridor, den sie nahmen, war nicht lang. Er endete vor einer riesigen Tür aus dem schwarzen Metall und wurde von Indianern bewacht. Als die Tür zur Seite glitt, schob Regor den dünnen Vorhang zurück und bat Graydon, ihm zu folgen. Vor ihm lag ein hell beleuchteter Raum mit hoher Decke und zwei im Halbkreis hintereinander angeordneten Sitzreihen. Hundert oder mehr von Huons Leuten hatten dort Platz genommen. Die Männer waren alle in Gelb gekleidet, die Frauen trugen grellbunte Farben. Und jeder einzelne war von der beunruhigenden Schönheit, die diese Rasse auszeichnete und die Graydon ein Gefühl von Einsamkeit in ihrer Gesellschaft vermittelte. Eine niedrige Plattform stand vor den Halbkreisreihen und darauf eine weich gepolsterte Bank, auf der Dorina sich niedergelassen hatte. Huon, der neben ihr gesessen hatte, erhob sich höflich und bat Graydon auf die Plattform. Dorina erwiderte seine Verbeugung mit einem flüchtigen Nicken, während Regor sich wortlos neben ihr niederließ. Huon hob Graydons Arm und deutete auf das Goldband, woraufhin ein Murmeln in den Sitzreihen laut wurde und Hände sich zur Begrüßung hoben.

Das, sagte Huon, ist die Bruderschaft. Sie besteht aus Menschen, die ein Leben in Yu-Atlanchi für unerträglich hielten, die den Finsteren und Lantlu hassen und von ihnen gehaßt werden. Sie alle sind treue Kinder der Mutter und bereit, ihr zu dienen, wenn sie es gestattet. Ein wenig habe ich ihnen von deiner Geschichte erzählt und ihnen erklärt, daß wir drei dir glauben. Doch obgleich sie mich ihren Führer nennen, bin ich nur einer unter ihnen. Es ist ihr Recht, selbst zu urteilen. Sprich  sie werden dir zuhören.

Das taten sie sehr angespannt, und je weiter er mit seinem Bericht kam, desto sicherer wurde er, daß diese Anhörung reine Formsache war, denn sie waren längst von seiner Echtheit durch Huons Worte überzeugt gewesen, ehe er überhaupt den Raum betreten hatte. Und als er ihre wachsende Sympathie und ihre Zustimmung spürte, wurde seine Rede flüssiger. Er kam zu der Beschreibung des Gesichts und las Grauen in ihren Mienen und der angespannten Haltung, doch weder Panik noch Verzweiflung. Nachdem er geendet hatte, klang ein langer Seufzer durch die Reihen und dann senkte sich Schweigen herab.

Ihr habt ihn gehört, brach Huon die Stille. Wer an ihm zweifelt, möge sich erheben und ihn befragen.

Ein Murmeln zog durch die Bruderschaft, während sie sich einander zuwandten und kleine Gruppen bildeten.

Huon, sagte schließlich einer. Wir haben keine Zweifel an der Wahrheit seiner Worte. Wir müssen so schnell wie möglich zur Mutter, die Frage ist nur noch, wie wir zu ihr kommen können.

Graydon. Huon wandte sich an ihn. Gestern abend versprach ich, daß du  wenn wir dir alle glaubten  deinen Weg allein gehen darfst, wenn du das vorziehst, oder dich mit uns zusammentun kannst. Und so mußt jetzt du entscheiden. Halt, überlege es dir gut. Wir möchten dich nicht mit Versprechungen, die wir vielleicht nicht halten können, auf unsere Seite ziehen. Und es könnte durchaus sein, daß unsere Hilfe dir mehr schadet als nutzt. Ehe du dich entscheidest, solltest du dir erst das Brett ansehen, auf dem gespielt werden muß.

Er stieg von der Plattform hinunter und schritt zum hinteren Ende des Raumes. Dort zog er die dicken Behänge zur Seite. Dahinter befand sich glänzender schwarzer Stein. Huon drückte die Hand darauf, woraufhin sich ein kreisrundes Loch öffnete. Eine Brise würziger Luft drang herein.

Graydon schaute hinaus auf das verborgene Yu-Atlanchi.

Tief unter ihm glitzerte das blaue Wasser eines langgezogenen Sees. Huons Bau befand sich an dem schmaleren Ende. Goldener Sandstrand und blühende Marschen umgaben ihn. Hinter den Marschen begann dichter Wald, der sich viele Kilometer bis zu schroffen, hohen Felsen ausdehnte. Sein Blick folgte dem südwärts breiter werdenden See. Ein schwacher Dunst hing dort über seinen Ufern, trotzdem sah er durch ihn hindurch in der Ferne farbige Tupfen, als wäre eine Schatztruhe übergequollen. Gegenüber drängten die Felsen sich nach vorn und ins Wasser und verengten so den See. Und in diesen Felswänden befand sich eine Reihe gewaltiger schwarzer Ovale, die sich wie Fenster in die Dunkelheit öffneten. Neben jedem stand eine gigantische Figur.

Natürlich! Diese übergequollenen Juwelen waren die verborgene alte Stadt, die ovalen Schatten die Höhleneingänge, die er gesehen hatte, als die Schlangenfrau ihn rief; die titanischen Figuren, die Wächter, waren die gigantischen Steine  und dort, links, rauschte der Wasserfall seiner Vision herab.

Huon reichte ihm eine Maske aus Kristall. Er drückte sie an seine Augen. Die Farbtupfen schienen ihn anzuspringen und wurden zu einer Stadt mit Opaltürmen und Dächern aus Rubinen. Er sah den Gischt des Wasserfalls sprühen, und dann, daß von den Wächtersteinen sich keine ähnelten. Manche waren Skulpturen von Frauengestalt, andere ähnelten den Göttern des alten Ägyptens und trugen die Köpfe von Tieren. Jede war bestimmt gute dreißig Meter hoch. Sein Blick blieb an einem nackten Frauenleib hängen mit heroischen Proportionen von großer Schönheit  das Gesicht jedoch war das eines grinsenden Frosches.

Jenseits der Stadt befand sich ein langer, niedriger Hügel, der ein titanisches Bauwerk aus weißem Marmor trug. Es schaute hinab auf die Juwelenstadt. Straßen waren keine zu erkennen, doch gab es dichtbelaubte Alleen, die jedoch fast menschenleer waren. Im Westen, Süden und Osten wurde sein Blick durch die himmelstürmenden Zinnen der Berge begrenzt. Das Verborgene Land war eine riesige, kreisrunde Schale von etwa fünfundvierzig Kilometern im Durchmesser.

Dort, Huon deutete auf den Tempel, das Bauwerk auf dem Hügel, ist dein Ziel. Dort wohnt die Mutter  und Suarra.

Huon schloß die Öffnung und zog den Vorhang wieder vor, ehe er Graydon zur Plattform zurückbegleitete.

Was du nicht sehen konntest, sagte er, waren die Hindernisse, die zwischen hier und dem Tempel liegen, zu dem der Weg so nah und offen zu sein scheint. Die Stadt wird gut bewacht, Graydon, und alle ihre Wächter sind Lantlus Männer. Du kämst nicht zum Tempel, ohne dutzendemal aufgehalten zu werden. Also hege keine Hoffnung, die Mutter unbemerkt, ohne Hilfe erreichen zu können. Unausbleiblich würde man dich vor Lantlu schleppen. Nach altem Gesetz wäre dein Leben verwirkt. Doch wenn du kühn und offen die Stadt betrittst und als Legitimation das Armband zeigst und eine Audienz mit der Mutter verlangst, könnte es sein, daß du dein Ziel erreichst. Es wäre möglich, daß Lantlu, verwirrt durch das Rätsel, wie du an den Wächtern der Mutter vorbeikamst, und über deine Verwegenheit es nicht wagen würde, dich zu töten, oder auch nur aufzuhalten.

Regor warf ein: Da Lantlu kein Dummkopf ist, würde er dich wahrscheinlich höflich willkommen heißen, versuchen, alles von dir zu erfahren, und dich unter dem Vorwand aufhalten, daß die Mutter erst auf deinen Besuch vorbereitet werden muß. Irgendwie wird er dir ein Schlafmittel in den Wein geben, und, während du schläfst, Rat von seinem finsteren Herrn holen. Ich glaube nicht, daß du auf diese Weise die Mutter je erreichen würdest.

Trotzdem sollte er sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen lassen, ergriff nun wieder Huon das Wort. Erst wenn du sie für ungeeignet hältst, kämen wir zu unserer Unterstützung. Um ehrlich zu sein, allzuviel können wir dir nicht versprechen. Die Alte Rasse zählt insgesamt noch ungefähr zweitausend, davon sind wir lediglich ein knappes Hundert. In der Stadt haben wir noch nahezu dreihundert Verbündete, die uns von größerer Hilfe sind, wenn sie dort bleiben, statt sich uns hier anzuschließen. Von den Restlichen zählen die Träumer gut eintausend. Sie interessieren sich nicht für Weltliches. Die übrigen sind Lantlus Leute und mehr oder weniger Anhänger des Finsteren.

Wir sind nicht in der Lage, uns offen mit Lantlu anzulegen. Er beherrscht die Xinli, sowohl die Jagdmeute als auch die Reittiere, die nicht weniger gefährlich sind. Durch den Finsteren ist er auch Herr über die Urd, die Echsenmenschen. Unsere einzigen Waffen sind Schwerter, Lanzen, Pfeil und Bogen und die Streitkeule. Früher verfügten wir über Waffen anderer Art  Schall, der sich schnell fortbewegte und alle tötete, auf die er gerichtet war; Schatten, die überall hinhuschten, wo wir sie haben wollten, und die jene, die sie einhüllten, zu Eis erstarren ließen; Flammen, die alles, was sie angriffen, verbrannten; und weitere ungewöhnliche Todeswaffen. Doch wie die Legende berichtet, wurden sie nach einem Krieg in Höhlen versteckt. Vielleicht wurden sie auch vernichtet. Jedenfalls verfügen wir nicht über sie.

Ich sage dir das alles, Graydon, fügte Huon ein wenig bitter hinzu, um dir zu erklären, weshalb wir dich nicht geradewegs zum Tempel führen können. Wenn wir auch nur eine dieser alten Waffen hätten …

Wenn wir sie hätten, donnerte Regor, würden wir alle mit dir marschieren. Die Mutter weiß, wo sie sind, wenn sie noch existieren, deshalb mußt du zu ihr gehen und sie überreden, sie uns zu geben. Bei allen Höllen, wenn der Finstere der Lord des Bösen ist  dann sollte Adana auch um ihre eigene Sicherheit besorgt sein! Es könnte leicht sein, daß auch er weiß, wo diese Waffen versteckt sind!

Wir können folgendes tun, Graydon, sagte nun wieder Huon. Wir können dich bei Freunden in der Stadt verstecken, falls wir dich unbemerkt hinein bekommen. Danach müssen wir einen Weg finden, dich zum Tempel zu bringen. Ist das erst geschafft und versucht Lantlu, dich gefangenzunehmen, muß es zum offenen Kampf zwischen der Mutter und ihm kommen. Und um ehrlich zu sein, das ist es, woran wir interessiert sind. Die Gefahr besteht in deiner Entdeckung, ehe du die Mutter erreicht hast. Trotz aller Bedenken glaube ich, daß du eine bessere Chance mit unserer Hilfe hast als allein.

Das glaube ich auch, versicherte ihm Graydon. Wie auch immer, Huon, etwas sagt mir, daß unser Geschick miteinander verknüpft ist. Habe ich Erfolg, könnt ihr und alle, die das Leben in Yu-Atlanchi verändern möchten, hoffen. Wenn ihr es wollt, schließe ich mich euch gern an.

Huons Gesicht leuchtete auf. Er griff nach Graydons Hand, während Regor etwas brummte und ihm auf die Schulter klopfte. Und vom Rest der Bruderschaft erklang ein Seufzen der Erleichterung. Plötzlich war Dorinas süße, lässige Stimme zu hören:

Mir scheint, ihr alle habt die einfachste Lösung übersehen. Zweifellos war es Suarra nicht weniger als die Mutter, die Graydon hierher kommen ließ. Und zweifellos ist Suarra  nun, sagen wir, interessiert an ihm. Suarra genießt die Gunst der Mutter. Warum schicken wir nicht einen Geheimboten zu Suarra, um sie wissen zu lassen, daß Graydon zurückgekehrt ist? Durch ihn mag sie uns ausrichten, wo sie sich treffen könnten. Und danach kann sie ihm raten, wie er am sichersten zu Adana kommt.

Graydon bemerkte Regors mißtrauischen Blick, aber Huon begrüßte den Vorschlag, und nach kurzer Besprechung erklärte die Bruderschaft sich damit einverstanden. Also wurde beschlossen, sofort einen Boten zu Suarra zu schicken, der sie durch den Satz: Bei der caraquenque-Feder an meinem Herzen überzeugen sollte, daß Graydon wahrhaftig zurück war. Auf Regors Vorschlag hin sollte der Treffpunkt die erste Höhle der Steinwächter sein, die dicht am Wasserfall und fast am See lag.

Niemand wird ihr Fragen stellen oder sie gar aufhalten, wenn sie dort hingeht. Im Notfall kann sie immer sagen, die Mutter habe sie geschickt. Der Zeitpunkt sollte kurz vor Einbruch der Nacht sein. Ich und noch sechs Männer dürften genügend Schutz für Graydon sein. Ich kenne einen wenig bekannten Weg, der uns vermutlich vor Entdeckung bewahren wird.

Die Botschaft würde Suarra durch eine Kette von Indianern erreichen, die dem Gegner fremd waren.

Diesen Tag verbrachte Graydon mit Huon und der Bruderschaft, die sich als angenehme Gesellschaft erwies. Die Frauen hatten einen bezaubernden Charme. Er speiste mit ihnen, Dorina widmete ihm seltsamerweise besondere Aufmerksamkeit, doch heute schien Huons Eifersucht zu schlafen. Wie er interessierte auch sie sich für Einzelheiten über den Tod. Diesen Teil des Abends mit ihr fand Graydon weniger erfreulich.

Wenn Huon den Sieg erringt und Herrscher über Yu-Atlanchi wird, hat er vor, die Tür des Todes zu öffnen. Warum haben wir nicht das Recht zu wählen? Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: Nun, ich beabsichtige, nicht zu sterben! Das kannst du der Mutter sagen, wenn du sie überhaupt erreichst! Abrupt drehte sie sich um und verließ ihn.

Später, nachdem er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte, besuchte ihn Regor. Junge, sagte er. Mich quält ein ungutes Gefühl. Ich dachte zwar selbst an ein Treffen mit Suarra, aber daß Dorina es vorschlug, gefällt mir nicht. Ich verlegte die Zeit deshalb um zwei Stunden vor, und der Treffpunkt wird nicht die erste Höhle sein, sondern die der Froschfrau.

Aber die Botschaft ist doch schon unterwegs, gab Graydon zu bedenken. Wie willst du Suarra von der Änderung informieren?

Mach dir deshalb keine Gedanken. Der Riese grinste. Auf meine listige Art legte ich der ersten eine weitere Botschaft bei. Selbst der Kurier weiß nichts davon. Wenn wir als Antwort von Suarra eine caraquenque-Feder erhalten, bedeutet das, daß sie versteht. Wenn nicht  dann müssen wir wohl oder übel zur ersten Höhle.




13. 
DIE HÖHLE DER FROSCHFRAU



Am Morgen des dritten Tages erfuhr Graydon von Regor, daß Suarra die Botschaft erhalten und als Antwort eine caraquenque-Feder geschickt hatte.

Nicht einmal Huon weiß, daß wir zur Höhle der Froschfrau gehen, sagte Regor, denn wüßte er es, würde Dorina es ihm entlocken. Sie hat nicht ohne Grund dieses Treffen vorgeschlagen.

Graydon hatte auch eingehend darüber nachgedacht und erwähnte jetzt die seltsame Unterhaltung, die Dorina mit ihm geführt hatte. Vielleicht plant sie, mich Lantlu in die Hand zu spielen? Denn erreiche ich die Mutter, ist die Sache besiegelt, und Lantlus Untergang steht so gut wie fest. Das aber bedeutet, daß Huon herrschen und, wie beabsichtigt, die Tür des Todes öffnen wird. Und das scheint sie über alle Maßen zu fürchten. Bin ich jedoch aus dem Weg geschafft, wird es ihr Zeit geben, Huon von seinem Entschluß abzubringen.

Regor hatte ihm nachdenklich zugehört. Es ist ein offenes Geheimnis, daß Dorina in dieser Hinsicht gegen Huon ist. Diese Unvereinbarkeit hat es immer zwischen ihnen gegeben. Sein Wunsch nach Kindern ist so groß wie ihrer nach Todlosigkeit. Ehe wir hierherkamen, versuchte er sie dafür zu gewinnen, mit ihm die beiden Türen zu öffnen. Sie weigerte sich. Andere Frauen wären jederzeit bereit dazu. Aber für Huon gibt es nur eine Frau. Er würde Dorina töten, wenn er feststellen müßte, daß sie Verrat plant, aber er wollte nie Vater des Kindes einer anderen Frau sein. Nach einer kurzen Pause sagte Regor noch:

Ich muß gestehen, daß du meine Gedanken in Worte gekleidet hast, aber die Sache hat noch eine andere Seite, die Dorina ganz sicher nicht übersehen würde. Wenn du in die Falle gerätst, träfe dasselbe für Suarra zu. Das Mädchen geht ein sehr großes Risiko ein, indem sie sich mit dir trifft. Ihre Handlungsweise genügte für eine Verurteilung durch den Rat, dessen Entscheidung Lantlu lenkt. Das mildeste Urteil wäre die Verbannung. Aber andererseits würde die Schlangenmutter nie zulassen, daß ihrem Pflegekind etwas zustößt, und dann käme es sofort zum Kampf, der nur mit der Vernichtung Lantlus oder Adanas enden könnte. Und gerade das will Dorina ja vermeiden, wenn deine Vermutung stimmt.

Großer Gott, Regor! rief Graydon erschrocken. Warum hast du mir das nicht gesagt, ehe ich berichtete, wie Suarra mit mir zurückkam? Wenn das Teufelsweib Lantlu diese Information zuspielt, bringt es Suarra in seine Gewalt!

Nein, versicherte ihm der Riese. In diesem Fall nicht, denn sie hatte Lord Tyddo bei sich und gehorchte nur seinen Anweisungen.

Vielleicht begleitet er sie auch heute abend, hoffte Graydon.

Das glaube ich nicht. Heute ist es etwas anderes. Damals wart ihr zu viert, die der Strafe zugeführt werden sollten. Und ohne die Hilfe der Schlangenmutter wärst du als goldener Schweißtropfen mit den anderen dreien in den Abgrund gerollt. Die Mutter griff ein, und ich glaube, das würde sie auch wieder tun  um Suarras willen, aber ich glaube nicht, daß sie es deinetwegen täte. Außerdem sagtest du doch, sie will, daß du es durch deinen eigenen Willen und Mut schaffst, zu ihr zu gelangen. Ich fürchte, heute abend werden wir auf uns allein gestellt sein. Er brummte kurz vor sich hin, dann sagte er laut: Wir sollten auch nicht vergessen, daß Adana eine Frau ist, und Frauen ändern schneller ihre Meinung als Männer. Vielleicht hält sie dich jetzt schon gar nicht mehr so wichtig für Suarras seelisches Wohlergehen. Auch wäre es möglich, daß sie vorübergehend anderes im Kopf hat, und diese kurze Ablenkung könnte sich gerade im ungünstigsten Zeitpunkt ergeben …

Er schüttelte den Kopf. Wer weiß, was sie tun wird. Sie ist zwar eine echte Frau, aber keine Menschenfrau, also können wir ihre Absicht nie erraten!

Er überließ Graydon seinen bedrückenden Gedanken.

Den Rest des Tages verbrachte Graydon mit Huon und einigen der Bruderschaft, die sich sehr für seine Schußwaffen interessierten. Sie bezweifelten jedoch, daß man damit Xinli erlegen konnte, denn ihre einzige ungeschützte Stelle war unter dem Rachen am Hals, und lediglich dort konnten sie durch einen Lanzenstich getötet werden. Die Jagdxinli waren gefährliche Ungeheuer, über die nur Lantlu absolute Kontrolle hatte, während die größeren Xinli so gut wie zahm waren und sich von allen reiten ließen. Im Amphitheater fanden häufig Kämpfe zwischen ausgesuchten Jagdxinli und kleinen Trupps von Echsenmenschen statt, auf die periodisch Jagden veranstaltet wurden, um ihre Zahl in Grenzen zu halten. Und jetzt erfuhr Graydon auch, weshalb die wenigsten Indianer eines natürlichen Todes starben. Sobald sie zu altern begannen, wurden sie den Xinli zum Fraß vorgeworfen!

Lantlu, erzählte man ihm, hatte auch seine Freude daran, menschliches Wild zu jagen. Gesetzesübertreter, aber auch Männer oder Frauen, von denen er sich beleidigt fühlte  erstere offen, letztere heimlich , wurden über die Barriere gebracht, dann gab er ihnen einen kurzen Vorsprung, ehe er sie mit seiner Xinlimeute jagte. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Graydon auch, daß Regor auf diese Weise seinen Arm verloren hatte und zu seinen Narben gekommen war. Als einzigem bisher war es ihm gelungen, der Meute zu entwischen, außer einem Dinosaurier. Bei dem Kampf um Leben und Tod hatte er das Tier schließlich erledigen und sich schwer verwundet zu Huons Bau schleppen können, wo man ihn gesund pflegte. Lantlus Preis auf seinen Kopf war nicht viel geringer als der auf Huons.

Graydon konnte sich allmählich ein klares Bild dieser Welt machen. Die wenigen im Verborgenen Land waren die traurigen Überreste einer einst gewaltigen prähistorischen Zivilisation. Dadurch, daß sie so geschützt lebten, keine Angriffe zu befürchten hatten und sich in keiner Weise anstrengen mußten, hatten sie ihre körperliche Schönheit bewahrt, aber fast alle Initiative, den Drang, sich weiterzuentwickeln, verloren, und sie empfanden auch kein Bedürfnis danach, das verlorene Wissen ihrer Vorfahren wiederzuerringen. Von ihrer ungewöhnlichen Schönheit  und der erschreckenden Höhe ihres Alters  abgesehen, waren sie völlig normale Menschen mit guten Manieren und Charme.

Offenbar war es zu einer Spaltung zwischen ihnen gekommen. Huon und die Bruderschaft waren atavistisch  es schien, als gehörten sie einer früheren, menschlicheren Periode ihrer Rasse an. Lantlu und seine Anhänger waren von der Zeit in die entgegengesetzte Richtung getragen worden. Sie verfielen der Grausamkeit, waren dem Leiden anderer gegenüber gleichgültig, ja empfanden Freude daran, Leid zuzufügen, und so verloren sie immer mehr der Menschlichkeit, was sie zu brauchbaren Werkzeugen des Finsteren machte. Die sogenannten Träumer waren an einem Stillstand angelangt und hatten sich von absolut allem zurückgezogen. Sie lebten nur in ihren Traumwelten. Graydon glaubte zu verstehen, weshalb Huon die mysteriösen Türen öffnen wollte. Das Leben sollte mit Geburt und Tod wieder seinen normalen Lauf nehmen und der Rasse so die Möglichkeit geben, ihre alte Stärke wiederzugewinnen.

An der Todlosigkeit der Menschen hier hegte Graydon nun keinen Zweifel mehr. Wenn er Kon betrachtete und sah, welche Kreuzung aus Mensch und Spinne die Wissenschaft vollbracht hatte, durfte es ihr nicht schwergefallen sein, ein Leben auf unbegrenzte Zeit zu verlängern. Die Echsenmenschen waren ein weiterer Beweis dieser Wissenschaft.



Als die Dämmerung sich allmählich über das Verborgene Land senkte, brachte Regor Graydon eine Kettenrüstung aus dem hier üblichen schwarzen Metall, in die er und Huon ihm halfen. Graydon staunte, wie leicht und elastisch sie war. Er behielt jedoch seine eigenen Stiefel an und schnallte sich seinen Gürtel mit der Halfter um, in die er eine seiner Pistolen und ein paar Reservemagazine schob. Obgleich er durch das Kettenhemd nicht an sie herankam, ließ er doch die zweite Pistole in ihrer Halfter unter der linken Achselhöhle stecken. Warum, wußte er selbst nicht. Da die anderen seinen Schußwaffen nicht viel zutrauten, schob er auch noch ein Kurzschwert, das sie ihm aufdrängten, in den Gürtel. Es war ebenfalls aus schwarzem Metall. Und dann gab Regor ihm noch eine der ungewöhnlich geformten Streitkeulen.

Ein Problem war sein Gewehr. Er wollte es nicht zurücklassen, da Suarra vermutlich einen Plan hatte, wie er zur Schlangenmutter gelangen konnte, ohne noch einmal in den Bau zurückkehren zu müssen. Wenn es jedoch zum Kampf kam, würde er von der Art eines Handgemenges sein, so zumindest vermutete Regor, dann war das Gewehr eher hinderlich als von Nutzen. Schließlich ging er den Kompromiß ein, es von einem der begleitenden Indianer tragen zu lassen, der dicht hinter oder neben ihm gehen sollte, wenn es möglich war. Zu guter Letzt zog ihm Huon noch eine dick gefütterte Kettenmütze über den Kopf, die gleichzeitig als Schulterschutz diente.

Dann legte er ihm zum Abschied die Hände auf die Schultern und schaute ihn ernst an. Etwas sagt mir, daß dein Kommen die so lange reglosen Waagschalen des Schicksals von Yu-Atlanchi in Bewegung setzte. Du bist das neue Gewicht, das den Ausschlag gibt  nach welcher Seite wird sich erst herausstellen. Ich bin jedenfalls überzeugt, daß die Veränderung für Yu-Atlanchi jetzt schnell hereinbrechen wird. Und ich spüre, daß wir, du und ich, Graydon, uns nur für eine verhältnismäßig kurze Weile wiedersehen und uns unter einem roten Himmel trennen werden  einem Himmel, von dem die Schatten fallen  mordende, kalte Schatten, die mit Flammengestalten zusammenstoßen … Unwillkürlich schüttelte er sich. Bis dahin  leb wohl, Graydon! Er drehte sich abrupt um und verließ den Raum.

Ich  ich verstehe nicht …, murmelte Graydon und fröstelte, als hätten Hände aus Eis auf seinen Schultern geruht.

Ich verstehe es auch nicht, brummte Regor, aber zumindest werdet ihr euch wiedersehen, und das bedeutet, daß du die heutige Nacht überleben wirst.

Ein Dutzend Aymarä, mit Kurzschwertern bewaffnet, begleitete sie. Sie folgten zuerst einem der Höhlengänge, bis er vor einer Wand endete. Hier beginnt die Gefahr, sagte Regor. Er drückte das Ohr an die Wand. Ein zwei Meter breiter Teil hob sich langsam wie ein Vorhang und hielt an, als er gerade hoch genug war, auf dem Bauch darunter hindurch zu kriechen. Sie kamen in eine riesige Höhle mit schwach rötlichem Licht. Die Indianer bildeten einen dichten Ring um die beiden und setzten sich fast lautlos in Bewegung. Als sie die Höhle hinter sich hatten, kamen sie in die absolute Schwärze eines Tunnels. Die Indianer ließen in ihrem Tempo nicht im geringsten nach. Sie blieben erst stehen, als Regor einen geflüsterten Befehl erteilte. Mit einer der Graydon bereits vertrauten Kristallkugeln schickte er eine winzige Leuchtwolke voraus, der sie durch einen steil abfallenden Gang folgten.

Fünfmal mußte der Riese eine der phosphoreszierenden Wolken ausstrahlen, ehe sie, etwa acht Kilometer vom Bau entfernt, eine Öffnung vor sich sahen, vor der der Mond zu scheinen schien. Aber sie führte lediglich in eine weitere Höhle, die von mondscheinähnlichem Licht erfüllt war. In diesem Licht lagen Dutzende Frauen und Männer von der unirdischen Schönheit der Alten Rasse. Sie schienen zu schlafen, doch kein Atemhauch drang aus den leicht geöffneten Lippen, noch hoben und senkten sich die wohlgeformten Busen der zauberhaften Frauen.

Das sind die Toten von Yu-Atlanchi, erklärte Regor. Die, die dahinschieden, ehe die Tür des Todes geschlossen wurde, und jene, die sie freiwillig öffneten, um neues Leben einzulassen.

Die Indianer wurden unruhig, und so verließen sie schnell dieses ungewöhnliche Mausoleum. Selbst Regor wirkte erleichtert, als sie es hinter sich hatten. Nur ein paar Schritte noch, Junge, brummte er, dann sind wir draußen. Wir kamen bereits unter fünf der großen Höhlen vorbei, die der Toten war die sechste. Wir müssen noch die Eingänge zu drei weiteren umgehen, dann sind wir an der Höhle der Froschfrau. Bei jeder Schuppe der Mutter  ich werde froh sein, wenn wir endlich wieder im Freien sind!

Schon bald darauf strich frische Luft um sie, und sie schlichen einen schmalen Pfad abwärts. Die Hälfte der Indianer bildete die Vorhut, die andere blieb hinter ihnen. Auch wenn die Wolken sich vor den Mond schoben, war es hier nicht wirklich dunkel, und so konnte Graydon durch Lücken im Buschwerk die monströse Figur der Froschfrau sehen, die neben dem schwarzen Oval, das der Eingang zu ihrer Höhle war, Wache zu halten schien.

Sie erreichten eine schmale Steintreppe, die zu ihr hochführte. Und dann standen sie am Rand einer riesigen Plattform aus glattem Stein. Der See glitzerte in der Tiefe, und unmittelbar dahinter erhob sich die geheimnisvolle Stadt, und rechts davon schaute der weiße Tempel von seiner Erhebung auf sie herab.

Irgendwo dort war Suarra. Vielleicht war sie doch nicht in der Lage gewesen, fortzukommen? Mit geteiltem Herzen hoffte er, daß das der Fall war, denn Huons Lebewohl echote noch in ihm, und er hatte Angst um sie.

Da hörte er ein leises Rascheln neben sich. Eine schmale Hand griff nach seiner. Er blickte hinunter in sanfte Augen, und duftendes nachtschwarzes Haar schmiegte sich an seine Wange.

Suarra! wisperte er. Suarra!

Graydon! Du bist wirklich zu mir zurückgekommen  Geliebter!

Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Ihrer beider Lippen trafen sich. Und dann war die Welt mit all ihren Schrecken im Augenblick für sie vergessen.




14. 
DER SCHATTEN DER ECHSENMASKE



Der Mond warf den Schatten der Froschfrau in groteskem Profil über die Plattform. Hinter ihnen lag die Schwärze der Höhle, und zwischen ihnen und der Stadt gleißte der See wie ein gigantischer Silberspiegel.

Graydon! Graydon! Suarra strömten die Tränen über die Wangen. Du hättest nicht zurückkommen dürfen. Es war schlecht von mir, dich zu rufen.

Unsinn! polterte Regor. Ihr liebt euch doch, oder vielleicht nicht? Na also, was hätte er denn dann tun sollen? Außerdem hat er starke Freunde gewonnen  Huon, den Schwarzen Regor und einen, der stärker ist als wir alle, beim Blitzverschlinger, sonst wäre er nämlich nicht hier! Ich meine die Mutter, Kind, sagte er. Hat sie dir gesagt, wie du ihn zu ihr bringen kannst?

Ach, Regor. Suarra seufzte. Das wollte sie wohl nicht. Und darum ist mein Herz auch so schwer. Als ich deine Botschaft erhielt, ging ich sofort zu ihr und bat sie um ihre Hilfe, sagte ihr jedoch sogleich, daß ich, wenn es sein mußte, auch ohne sie gehen würde. Sie nickte bloß und sagte: »Natürlich  schließlich bist du ja eine Frau! Nach einer kurzen Weile fügte sie hinzu: Geh ruhig, Suarra, es wird dir nichts zustoßen. ‚Ich bitte nicht um Schutz für mich, Mutter, sagte ich, ‚sondern für ihn. Aber sie schwieg. Ich bat sie: ‚Mutter Adana, wollt Ihr ihn nicht durch mich zu Euch rufen? Da schüttelte sie den Kopf und sagte: ‚Wenn er dich liebt, wird er selbst einen Weg zu mir finden.

Hat keiner dich gesehen? Ist niemand dir gefolgt? fragte Regor nun.

Ich bin sicher, daß ich unbemerkt hierhergelangte. Ich kam durch die Halle der Weber. Ich nahm den Geheimweg, der hinter dem Wasserfall vorbeiführt und dann am Seeufer entlang.

Du warst leise? Hast nichts gehört, nichts gesehen, als du durch die erste Höhle gingst?

Ganz leise, versicherte sie ihm. Und was die Höhle betrifft, der Weg befindet sich tief unter ihr. Man kann von ihr aus nicht gesehen werden, auch nicht in sie hineinschauen. Und ich hörte nichts  außer dem Rauschen des Wasserfalls.

Wo war Lantlu? Regor war immer noch besorgt.

Sie füttern heute abend die Xinli, sagte sie schaudernd.

Dann wissen wir zumindest, wo er ist! brummte Regor zufrieden.

Es hängt also offenbar alles davon ab, daß ich persönlich der Mutter meine Aufwartung mache. Und es ist ihr ausdrücklicher Wunsch, daß ich aus eigener Kraft zu ihr komme …

Graydon, unterbrach ihn Suarra. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wenn du es möchtest, gehe ich mit dir zu Huon. Ich liebe die Mutter. Aber wenn du es möchtest  kehre ich nicht zu ihr zurück, sondern schließe mich mit dir der Bruderschaft an, Geliebter. Ich möchte nicht, daß du einem der Tode von Yu-Atlanchi in die Arme läufst, die, wie ich fürchte, dicht auf deinem Weg zu Adana schwärmen. Bei Huon können wir leben und glücklich sein  für eine Weile zumindest.

Graydon hörte, wie Regor den Atem anhielt und erregt auf seine Antwort wartete. Die Versuchung war groß, denn schließlich gab es aus Huons Bau einen Weg in die Freiheit. Und wenn er Suarra erst in Sicherheit wußte, was scherten ihn da Yu-Atlanchi oder seine Bewohner?

Doch da dachte er an die Mutter. Sie hatte ihm nicht nur einmal, sondern zweimal geholfen. Sie hatte ihn vom Gesicht gerettet. Sie hatte ihre Wächter angewiesen, ihn nicht allein zu verschonen, sondern zu beschützen und zu leiten. Und sie hatte auf ihre Weise gezeigt, daß sie ihm vertraute.

Außerdem gab es den Finsteren! Diesen Schatten Nimirs, des Lords des Bösen, der ihr gefährlich werden konnte … Und Huon und die Bruderschaft, die mit ihm rechnete … Und Regor, der alle Hoffnung auf seine Begegnung mit der Schlangenfrau setzte, um das Land vom Bösen und die Bruderschaft aus der Verbannung zu erlösen. Nein, er konnte nicht einfach davonlaufen, nicht einmal für Suarra.

Das sagte er ihr, und auch warum.

Er spürte, wie Regor sich entspannte. Und er hatte das sonderbare Gefühl, daß die unirdisch schöne, nichtmenschliche Frau namens Adana seinem Gedankengang gefolgt war und seine Entscheidung begrüßte, denn durch sie traf sie nun ihre eigene, die bisher noch in der Schwebe gehangen hatte. Aber auch Suarra war so wenig überrascht, daß er sich fragte, ob dieser Vorschlag überhaupt ihre eigene Idee gewesen war.

Gut, sagte sie ruhig, dann müssen wir einen anderen Plan machen. Ich habe mir bereits einen überlegt. Hör mir gut zu, Regor. In sieben Tagen ist Vollmond und Ladnophaxi  das Fest der Träumer. Alle werden im Amphitheater sein. Nur wenige Wachen sind dann in der Stadt. Bring Graydon jetzt zu Huon zurück. Fünf Nächte von heute mußt du ihn wie einen Emer kleiden und seine Haut färben. Vergiß nicht, ihm eine Perücke aus schwarzem Haar zu machen. Seine grauen Augen können wir leider nicht ändern. Du kennst den Palast Cadoks. Cadok ist ein heimlicher Gegner Lantlus und ein Freund Huons, genau wie deiner  aber das weißt du ja. Bring Graydon zu ihm. Cadok wird ihn bis Ladnophaxi verstecken. Ich werde einen Führer schicken, dem wir trauen können. Er wird ihn zum Tempel bringen  und so wird er seinen Weg zur Mutter finden  durch seinen Willen und seinen Mut. Denn Mut gehört dazu. Und ist es nicht seinem eigenen Willen zu verdanken, daß er meinen Vorschlag ablehnte? Also w erden die Bedingungen der Mutter erfüllt.

Das ist ein guter Plan! brummte Regor erfreut. Wir werden uns nach ihm richten. Doch geh jetzt, Suarra! Du warst lange hier, und bei jedem Herzschlag länger greift die Angst um dich noch mehr nach mir.

Ja, es ist ein guter Plan, pflichtete Graydon ihm bei, doch jetzt tu, was Regor dir rät, mein Herz. Auch ich habe Angst um dich!

Sie legte die weichen Arme um seinen Hals und drückte die Lippen auf seine. Er spürte die Tränen auf ihren Wangen. Geliebter! flüsterte sie. Geliebter! Und huschte davon.

Wir müssen zusehen, daß wir ebenfalls fortkommen, mahnte Regor. Mit einem leisen Pfeifen rief er die Wache haltenden Indianer herbei. Graydon betrachtete abwesend das Schattenprofil der Froschfrau und bemerkte dadurch, daß sich ein weiterer Schatten darauf zubewegte.

Regor! brüllte er und griff nach seiner Pistole. In Schulterhöhe der Froschfrau ragte der Schädel eines Echsenmanns über das Gestein. Er hatte bestimmt die doppelte Größe jener, die er kennengelernt hatte. Noch ehe er weiter überlegen konnte, hatten Klauen seine Knöchel gepackt und ihn zu Boden geworfen. Während er fiel, glitt die Kreatur, die den Schatten geworfen hatte, von dem Felsen herab, und er sah, daß sie den Körper eines Mannes hatte  es war ein Mann, und der Echsenschädel war lediglich eine Maske.

Er kämpfte gegen das Wesen, das ihn zu Boden geworfen hatte. Er hörte Regor brüllen. Seine Finger glitten von der lederartigen Haut ab. Der Rachen war so nah, daß der gräßliche Gestank ihm fast den Magen umdrehte. Während er mit der Kreatur rang, wunderte er sich abwesend, weshalb sie ihn nicht mit ihren Fängen zerfleischte. Seine Hand berührte den Griff des Kurzschwerts an seinem Gürtel. Er riß es heraus und stieß es auf gut Glück nach oben. Der Echsenmann kreischte und rollte von ihm weg.

Als Graydon wieder auf die Füße kam, stellte er fest, daß er mehrere Meter in die Höhle gezogen worden war. Regor stand auf der Plattform. Sein tödlicher Armstab schmetterte auf und nieder und hatte bereits mehrere der Halbechsen zu Boden gestreckt. Nur zwei der Indianer kämpften, so verzweifelt wie er, mit ihm.

Am Rand der Plattform stand der Mann mit der Echsenmaske. Ein Ring Indianer in grünen Kilts stand schützend um ihn. Er lachte.

In die Falle gegangen, alter Fuchs! Töte nur, aber du wirst nicht getötet. Nicht hier, Regor! Nicht hier!

Graydon! brüllte der Riese. Zu mir!

Ich komme! schrie Graydon und sprang vorwärts. Eine ganze Meute der ledrigen Leiber warf sich auf ihn. Er kämpfte verzweifelt darum, auf den Füßen zu bleiben …

Nun stand nur noch ein Indianer neben Regor  der mit dem Gewehr, mit dem er allerdings nicht umzugehen wußte. Während seines verzweifelten Kampfes sah Graydon, daß man ihm den Speer entriß und er daraufhin das Gewehr wie einen Prügel schwang. Und plötzlich schoß ein Blitz aus dem Lauf, ein Knall erschallte, der hier am Höhleneingang wie Donner dröhnte, und dann ein weiterer und noch einer, in schneller Reihenfolge.

Doch nun hatte man Graydon zu Boden gezwungen, und er konnte nichts mehr sehen, weil die Echsenmänner sich auf ihn geworfen hatten. Sie schlangen Schnüre um ihn und trugen ihn schließlich wie ein Paket in die Dunkelheit der Höhle. Einen Blick konnte er noch durch den Eingang werfen. Aber die Plattform war leer. Regor, der Indianer mit dem Gewehr, der Mann mit der Echsenmaske und seine Leibwächter, sie alle waren verschwunden.



Die Echsenmänner trugen Graydon sehr vorsichtig. Es mußten eine ganze Menge sein, nach all dem Zischen und dem Gestank um ihn. Er erinnerte sich, daß sie ihre scharfen Zähne nicht gegen ihn eingesetzt hatten. Das ließ darauf schließen, daß sie dem Befehl gefolgt waren, ihn lebend gefangenzunehmen. Und wenn es ein Befehl gewesen war, bedeutete das wiederum, daß der, der ihn erteilt hatte, gewußt haben mußte, daß sie an diesem Abend zur Höhle der Froschfrau kommen würden! Und das trotz Regors Vorkehrungen!

Dorina! Wie in feurigen Lettern geschrieben, sprang ihn dieser Name an. Dorina, die die Tür des Lebens nicht mit Huon hatte öffnen mögen, die nicht wollte, daß er die Mutter erreichte, ehe sie Huon überreden konnte, die Tür des Todes geschlossen zu lassen; Dorina, die nicht sterben wollte!

Sie mußten ihn inzwischen schon sehr weit geschleppt haben, bestimmt mehrere Kilometer. Waren sie noch immer in der Höhle der Froschfrau? Ohne Vorwarnung kamen sie aus der Schwärze. Rostrotes Licht drang an seine Augen. Überall befanden sich Echsenmenschen, bestimmt hundert oder mehr. Er sah jetzt, daß er mit dem Rücken auf den Schädeln von acht dieser Kreaturen lag, die ihn mit ihren Pranken hochhielten. Seinen Kopf zu drehen, war schmerzhaft, also starrte er in die Höhe, aber er konnte keine Decke sehen, nur das rote Glühen, das allmählich an Intensität abnahm. Die Echsenmenschen, die ihn und seine Träger jetzt begleiteten, zischten lauter, länger. Von irgendwo voraus kam eine Antwort. Das Licht wurde wieder heller und klarer.

Seine Träger setzten ihn ab und lösten seine Stricke. Graydon streckte seine verkrampften Arme und Beine und schaute sich um. Etwa dreißig Meter voraus war eine skulptierte Vorhangwand aus schwarzem Stein wie eine ausgehöhlte Kugelhälfte, und davor stand auf einer Plattform ein merkwürdig vertrauter Gagatthron, fast ein exaktes Gegenstück des Saphirthrons des Lords der Lords im Tempel. Der Thron war so leer wie die Plattform. Oder doch nicht? Er blinzelte. Natürlich waren sie leer! Aber wieso hatte er dann das unheimliche Gefühl, daß jemand ihn von dort aus ganz genau betrachtete, ihn abschätzte? Er spürte die Eiseskälte, die davon ausging, und das Böse, das es ausstrahlte  genau wie von dem Gesicht im Abgrund …

Er drehte der Plattform den Rücken und sah sich einer ungeheuren Menge der Echsenmenschen gegenüber. Hunderte waren es, die in geordneten Reihen etwa so weit von ihm entfernt waren wie der schwarze Thron. Schweigend starrten sie ihn mit ihren roten Augen an, und so dicht standen sie nebeneinander, daß ihre scharlachroten Kämme einen riesigen, phantastisch geknüpften Teppich zu bilden schienen. In der Menge befanden sich auch einige Echsenfrauen und -kinder.

Er schaute sich weiter um. In der Ferne, wo das klarere Licht, in dem er stand, endete, sah er rechts gelben Sand, so weit seine Augen reichten, und links  einen Garten!

Einen Garten des Bösen!

Ein schmaler Bach wand sich über den Höhlenboden. Er war rot und dickflüssig wie Blut. An seinen Ufern wuchsen gigantische Lilien in giftigen Farben, ebenfalls unnatürlich wirkende Orchideen, Rosen und Dickichte aus Bambussprossen, Bäume, die an lauernde Raubtiere erinnerten und von deren Zweigen herzförmige Früchte von fahlem Weiß hingen. Eine schwache Brise trug die gemischten Düfte dieses Gartens zu ihm. Sie erschienen ihm wie ein Destillat des Bösen, weckten schändliche Vorstellungen in ihm und erfüllten ihn mit schlimmem Verlangen. Nur einen Herzschlag lang strich diese Brise um ihn, dann war es, als zöge sie sich spöttisch lachend in den Garten zurück und ließ ihn, am ganzen Leibe zitternd, allein.

Er hatte Angst vor diesem Garten. Ja, seine Furcht davor war so groß wie die vor dem schwarzen Thron. Er fürchtete sie, weil er das unvorstellbare Böse darin spürte, das nach ihm griff. Das Böse, das das Leben war, das heiße Leben, gespeist und unüberwindlich durch das Blut aus dem Bach. Es mußte herrlich sein …

Bei diesem dunklen Gedanken schien etwas tief in ihm zu erwachen und die Versuchung mit kalter Verachtung zu bekämpfen. Seine Selbstsicherheit und sein Mut kehrten zurück. Furchtlos wandte er sich wieder dem schwarzen Thron zu.

Und jetzt spürte er, wie die unsichtbare Macht über ihm nach einer Lücke in seiner Verteidigung suchte, sich kurz erstaunt zurückzog, nur um sich mit aller Gewalt erneut auf ihn zu stürzen. Und im gleichen Augenblick, als gehorchten sie einem lautlosen Befehl, drängten die Echsenmenschen vorwärts und trieben ihn zur Plattform. Sie drückten ihn auf eine steinerne Bank. Als er sich aus dem Griff jener zu befreien suchte, die seine Arme hielten, spürte er, wie sich klickend etwas um seine Knöchel schloß. Sofort zogen die Echsenmenschen sich zurück.

Graydon schaute auf seine Füße und sah, daß sie mit metallenen Fußschellen und Ketten, die vermutlich irgendwo unter der Bank endeten, gefesselt waren. Er tat einen Schritt, einen weiteren, doch die Ketten hielten ihn nicht zurück. Er griff nach ihnen und zog daran, bis sie straff waren. Er schätzte, sie waren gerade so lang, daß er den schwarzen Thron erreichen könnte. Als er seinen sehr unerfreulichen Verdacht bestätigt sah, kehrte er hastig wieder auf die Bank zurück.

Ein gedämpftes Zischen ließ ihn sich umdrehen. Die Echsenmenschen verließen die Höhle. Keiner drehte sich zu ihm um.

Und jetzt war Graydon allein mit dem Schweigen, dem Garten des Bösen und dem Gagatthron.

Langsam wurde das rote Leuchten, das über die Plattform fiel, stumpfer, als vermische es sich mit Schwarz. Immer dichter formte es sich um den Thron, bis sich ein tiefer Schatten bildete …

Es war der Schatten eines Mannes!

Der gesichtlose Kopf beugte sich vor. Er hatte keine Augen, trotzdem spürte Graydon Blicke auf sich. Er hatte keine Lippen, und doch begann dieser nicht vorhandene Mund zu flüstern.

Er hörte die Stimme des Finsteren! Das Flüstern des Schattens von Nimir, dem Lord des Bösen!




15. 
LEIH MIR DEINEN KÖRPER, GRAYDON!



Die Stimme des Schatten war süß wie eine Panflöte. Sie wiegte seine Angst in Schlaf. Ich kenne dich, Graydon! flüsterte sie. Ich weiß, weshalb du nach Yu-Atlanchi kamst; ich weiß, wie hoffnungslos dein Unterfangen ist  ohne meine Hilfe! Ich ließ dich hierherbringen, Graydon, und ordnete an, daß dir nichts zustoßen dürfe, sonst wärst du in der Höhle getötet worden. Hab keine Angst vor mir! Du fürchtest mich doch nicht, Graydon?

Graydon empfand eine merkwürdig angenehme Lethargie, während er dem melodiösen Flüstern lauschte.

Nein, antwortete er schläfrig. Ich habe keine Angst vor dir, Nimir.

Ah! Der Schatten richtete sich auf dem Thron auf. Etwas von der einlullenden Süße schwand aus seiner Stimme, und statt dessen klang verhohlene Drohung aus ihr. Du kennst mich also!

Der Bann über Graydon lockerte sich. Der Schatten bemerkte es, und die betörende Süße kehrte in das Flüstern zurück.

Aber das ist gut! Das ist sehr gut, Graydon. Zweifellos erzählte man dir viele Lügen über mich. Du hast diese Menschen von Yu-Atlanchi gesehen. Sie sind dekadent, sie verkommen! Hätten sie früher meinen Rat befolgt, so wären sie jetzt ein großes Volk, stark, voll Lebenskraft, Herrscher über die Welt, und das alte Wissen wäre nicht verlorengegangen. Es hätte eine neue, bessere Welt errichtet. Du hast diese Menschen gesehen, Graydon, und dir gewiß ein Bild von ihnen gemacht. Glaubst du wirklich, sie müßten jenen dankbar sein, die mich verurteilten und solcherart verbannten? Ich hätte sie nicht im Stich gelassen wie diese anderen Lords, bis ihr Schicksal schließlich nur noch in den Händen eines Scharlatans und einer Schlangenfrau lag, die als Nichtmensch menschliche Bedürfnisse nicht versteht. Ich hätte sie zu größerer Kraft und Weisheit geführt, so hoch hätte ich sie geführt, Graydon, daß nur noch die Sterne über ihnen gewesen wären. Nein, ich hätte sie nicht im Morast stecken lassen, um zu stagnieren und schließlich zu verrotten. Glaubst du mir, Graydon?

Graydon dachte nach. Denken fiel schwer in dieser angenehmen Lethargie, die gleichzeitig eine ungewöhnliche Begeisterung in ihm auslöste. Aber ja, ja, natürlich entsprachen Nimirs Worte der Wahrheit, sie waren klar und logisch. Auf gewisse Weise waren es seine eigenen Gedanken gewesen. Es war wirklich unverantwortlich von diesen Lords gewesen, ihr Volk einfach zu verlassen. Wer war der Scharlatan? Der Lord der Torheit, natürlich. Und die Mutter? Eine halbe Schlange! Eine verdammt passende Beschreibung! Gewiß hast du recht, Nimir! antwortete er ernst.

Ein Hauch aus dem Garten strich um seine Nase. Wie angenehm dieser Duft war. Er verstand nicht mehr, wie er ihn für böse hatte halten können. Er fühlte sich verdammt gut, und dieser Duft erhöhte sein Wohlbefinden noch. Was war überhaupt böse? Alles reine Ansichtssache. Gar kein übler Bursche, dieser Schatten. Logisch, vernünftig …

Du bist stark, Graydon! Noch süßer klang das Flüstern. Stärker als jeder in Yu-Atlanchi. Stärker an Geist und Körper. Du bist wie jene der Alten Rasse, die ich erheben wollte. Doch nicht Stärke besiegte mich, sondern die List der Schlangenfrau, die sich nichts aus den Menschen macht, vergiß das nicht. Graydon! Ich bin froh, daß du stark genug warst, dich mir zu widersetzen, denn so konnte ich mich vergewissern, daß ich endlich den Mann fand, den ich brauche!

Er war also der Mann, den Nimir brauchte! Nun, er war tatsächlich ein guter Mann, ein verdammt guter Mann! War er nicht ohne Hilfe so weit gekommen? Nein, jemand hatte ihm geholfen! Wer? Aber was spielte es für eine Rolle  er war ein guter Mann. Aber jemand hatte ihm geholfen  jemand …

Das Flüstern des Schatten unterbrach seine Gedanken. Ich brauche dich, Graydon! Es ist noch nicht zu spät, aus der Welt das zu machen, was sie sein sollte. Aber um es zu schaffen, benötige ich einen Körper, Graydon. Einen starken Körper, der mich beherbergen kann. Leih mir deinen Körper, Graydon! Nur für kurze Zeit. Während wir ihn miteinander teilen, wirst du sehen, was ich sehe, genießen, was ich genieße, meine Macht wird deine sein, genau wie meine Siege. Und wenn ich meine alte Kraft zurückgewonnen habe, Graydon, wirst du deinen Körper wieder für dich allein haben, und ich mache ihn unsterblich  todlos, solange die Sonne am Himmel steht. Laß mich deinen Körper mit dir teilen, Graydon  starker Graydon!

Das Flüstern verstummte. Schwerer Wein schien durch Graydons Adern zu fließen. Er hörte die Siegestrompeten! Es war Dschingis-Khan, Attila, Alexander! Alle Macht war sein! Er war trunken vor Macht!

Trunken? Betrunken? Wer wagte zu behaupten, daß Nicholas Graydon, der Herr der Welt, betrunken sein könnte? Komischer Gedanke! Wer wollte schon Herr der Welt sein, wenn nichts weiter als ein Rausch dabei heraussprang? Jeder konnte sich besaufen  deshalb war jeder Betrunkene Herr der Welt. Das war wirklich komisch  und logisch  muß es dem logischen Schatten erzählen …

Er stellte fest, daß er plötzlich hellwach war und sich vor Lachen fast überschlug. Kopfschüttelnd schaute er sich um und empfand plötzlich absolut kein Bedürfnis mehr, zu lachen, denn er befand sich bereits auf halbem Weg zum Gagatthron  und der Schatten beugte sich vor, lockte ihn und flüsterte  flüsterte …

Der Zauberbann, der ihn gehalten hatte, fiel von ihm ab. Er ekelte sich vor dem Dunstgebilde auf dem schwarzen Thron und vor sich selbst. Bitterer Grimm schüttelte ihn, als er zu der steinernen Bank zurücktaumelte und das Gesicht in den Händen barg.

Was hatte ihn gerettet? Bestimmt nicht sein Bewußtsein, das, was er sein Ich nannte. Nein, es war etwas tief in seinem Unterbewußtsein gewesen, etwas, das sich nicht hatte betören lassen und das durch Ironie das Gift neutralisierte, das seine Ohren aufgenommen hatten. Und nun hatte Graydon Angst, solche Angst, daß er sich aus reiner Verzweiflung zwang, den Kopf zu heben und den Schatten fest anzusehen.

Der starrte ihm entgegen, das Kinn auf eine durchsichtige Hand gestützt. Er spürte die gleiche Verwirrung in ihm, wie beim erstenmal, als er als Unsichtbarer seine Abwehr zu durchdringen versuchte. Und gleichzeitig spürte er eine verzehrende Wut in ihm. Abrupt erlosch beides, und statt dessen floß Graydon ein Strom tiefen Friedens entgegen. Er wehrte sich, da er ihn als Falle erkannte, aber er ließ sich nicht vertreiben, sondern umschmeichelte ihn in sanften Wellen.

Graydon! klang das Flüstern. Ich bin sehr zufrieden mit dir, denn du bist noch stärker, als ich dachte, und der Körper, den ich teilen werde, muß stark, sehr stark sein. Teile deinen mit mir!

Nein! Bei Gott, nein! stöhnte Graydon und haßte sich, weil er das Verlangen verspürte, zu diesem Schattending zu eilen und mit ihm zu verschmelzen.

Ich werde dir nichts antun, Graydon. Ich möchte nicht, daß dieser starke Körper, der mein Zuhause sein soll, geschwächt wird. Was erhoffst du dir? Hilfe von Huon? Seine Tage sind gezählt. Dorina hat ihn Lantlu in die Hände gespielt, so wie dich mir. Vor dem Fest der Träume wird sein Bau eingenommen sein, und Huon, genau wie alle anderen Überlebenden werden den Xinli vorgeworfen, oder mir  oder sich wünschen, es wäre so. Das Wispern verstummte eine Weile, als warte der Schatten die Wirkung seiner Worte ab. Wenn er damit Graydons Lethargie prüfen wollte, konnte er zufrieden sein.

Leih mir deinen Körper, Graydon! Die Schlangenfrau kann dir nicht helfen. Doch ob du mir nun deinen zur Verfügung stellst oder nicht, ich werde bald einen haben, doch zöge ich deinen jedem anderen vor. Graydon, ich will ihn nur teilen mit dir, und bloß für kurze Zeit. Macht, Unsterblichkeit, unvergleichliche Weisheit werden dein sein. Du willst eine Frau? Was ist eine Frau, wenn du so viele besitzen kannst! Schau, Graydon!

Graydons Augen folgten benommen dem deutenden Finger. Der Garten war verschwunden, statt dessen sah er einen Birkenhain jenseits eines Baches. Und aus diesem Hain liefen lachende Mädchen von betörender Schönheit und streckten verlangend die Arme nach ihm aus.

Bei Gott! Das waren Frauen! Das Blut in seinen Adern kam zum Sieden. Er war schon dabei, ihnen entgegenzulaufen, als ein weiteres Mädchen aus dem Hain trat. Tränen strömten ihr über die Wangen. Warum weinte sie, wenn all ihre Gefährtinnen fröhlich lachten? Hatte er nicht einmal ein Mädchen gekannt, das aussah wie sie? Wer war sie? Aber wer auch immer, sie durfte nicht weinen! Wie hieß sie nur?

Suarra!

Eine ungeheure Welle des Mitleids mit diesem weinenden Mädchen überschwemmte ihn und löschte das Hexenfeuer in seinem Blut.

Suarra! rief er. Suarra! Du darfst nicht weinen!

Und plötzlich waren all die Schönen verschwunden und der Garten des Bösen wieder an ihrer Stelle. Er, Graydon, war erneut auf halbem Weg zu dem Gagatthron, und der Schatten hatte sich noch weiter vorgebeugt. Er zitterte vor Eifer und flüsterte  flüsterte …

Leih mir deinen Körper, Graydon! Sie alle werden dein sein, wenn du mir deinen Körper leihst! Leih ihn mir, Graydon!

O Gott! ächzte Graydon. Und dann: Nein, du Teufel! Nein!

Der Schatten stand aufrecht. Die Wut, die Graydon entgegenschlug, war fast körperlich spürbar. Er torkelte zur Bank zurück.

Du Narr! zischte die Stimme des Schattens. Ich werde deinen Körper auch ohne dein Einverständnis bekommen! Du brauchst nur einzuschlafen, dann werde ich, der ich nie schlafe, in ihn eindringen, denn der Schlaf raubt dir die Kraft, dich dagegen wehren zu können. Eine Zeitlang wirst du als Sklave in mir hausen, bis du mich, gemartert von dem, was du siehst und hörst, anflehen wirst, dich auszulöschen!



Graydon saß reglos wie Stein auf der Bank. Er wußte nicht, wie viele Stunden vergangen waren, seit der flüsternde Schatten sich zurückgezogen hatte. Sein Körper war taub, oder vielmehr spürte er ihn überhaupt nicht, dafür war sein Geist um so wacher, wie ein pflichtbewußter Posten in einem schlafenden Turm. Er spürte weder Hunger noch Durst. Er dachte nicht einmal. Das, was er war, hatte sich völlig in sich selbst zurückgezogen und war uneinnehmbar in einer zeitlosen Welt. Zuerst war es nicht so gewesen. Er war immer schläfriger geworden und hatte verzweifelt gegen den Schlummer angekämpft. Hin und wieder war er eingenickt, dann hatte er gespürt, wie der Schatten nach ihm griff und seine Widerstandskraft auf die Probe stellte. Mit dem, was er für seine letzte Kraft gehalten hatte, hatte er ihn abgewehrt. Er hatte sich bemüht, seinen Geist der Umwelt zu verschließen und sich mit der Erinnerung an eine heile Welt zu beschäftigen. Dann hatte der Schlaf ihn flüchtig erneut übermannt, und als er hochschreckte, sah er, daß er auf den schwarzen Thron zukroch. Vor Panik war er zurückgewichen und hatte sich verzweifelt an die Bank geklammert.

Ihm wurde klar, daß der Macht des Schattens Grenzen gesetzt waren, daß er seinen Körper nur übernehmen konnte, wenn es ihm gelang, ihn zum Thron zu locken. Solange er auf der Bank blieb, war er sicher. Als ihm das bewußt geworden war, wagte er nicht mehr, ein Auge zu schließen.

Er fragte sich, ob er sich nicht vielleicht durch konzentrierte Gedankenkraft mit der Mutter in Verbindung setzen konnte. Doch was war, wenn sie seinen Geist dann wieder zu sich holte, wie schon einmal? Würde dann nicht der Schatten sich seines Körpers bemächtigen? Der Schweiß perlte kalt von seiner Stirn. Verzweifelt bemühte er sich, nur ja nicht an die Schlangenfrau zu denken.

Er erinnerte sich der Pistole unter seiner Achselhöhle. Wenn er sie erreichen könnte, hätte er zumindest eine Chance. Er könnte verhindern, daß Nimir seinen Körper übernahm, denn mit einem Loch durch die Stirn würde er ihm kaum etwas nutzen. Aber die Kettenrüstung hatte keine Öffnung, durch die er nach der Pistole hätte greifen können.

Und dann hatte sich sein Bewußtsein allmählich in diese uneinnehmbare Festung zurückgezogen. Er fürchtete den Schlaf nicht mehr. Der Schlaf gehörte einer anderen Welt an. Er fürchtete nichts. Wenn der Wächter, der sein Geist war, seinen Posten verließ, würde der Körper tot zurückbleiben und dem Finsteren nichts mehr nutzen.

Als hätte der Gedanke an ihn ihn zurückgerufen, saß er mit einemmal wieder auf dem Thron, aber er beachtete ihn nicht, sondern hob befehlend die Hand.

Das Tappen von vielen Füßen und ein immer lauter werdendes Zischen war daraufhin zu hören, und schon sammelten sich die Echsenmenschen wieder in der Höhle, und gleich darauf schritt der Mann mit der Echsenmaske die Rampe empor. Auch er achtete nicht auf Graydon, sondern schritt geradewegs zum Fuß des Gagatthrons, wo er stehenblieb und sich tief vor dem Schatten verbeugte.

Heil, Finsterer Gebieter! Die Stimme war melodisch, eine Spur spöttisch und verbarg nur dünn die ihr eigene Arroganz. Ich habe Euch ein weiteres Gefäß gebracht, das vielleicht Euren Gefallen findet!

Graydon hatte den Eindruck, als blicke der Schatten den Mann mit der Echsenmaske mit unvorstellbarer Bosheit an, doch der Maskierte schien es nicht zu bemerken. Trotz des Blickes klang das Flüstern des Schattens süß und betörend: Ich danke dir, Lantlu …

Lantlu! Es riß Graydon aus seiner Zurückgezogenheit. Doch sofort faßte er sich wieder  und nicht zu früh, denn der Schatten hatte sich ihm bereits zugewandt wie ein Angler, der spürt, daß ein Fisch nach seinem Köder schnappt.

Ich danke dir, Lantlu, wiederholte er. Aber ich glaube, ich habe das perfekte Gefäß bereits gefunden. Es wird eben ein wenig umgeformt, da es sich einbildet, zu etwas anderem geschaffen zu sein.

Lantlu drehte die roten Augen seiner Maske Graydon zu und trat zu ihm. Ah, ja, sagte er. Der hoffnungslose Narr von draußen, der Yu-Atlanchi von Euch und mir erlösen soll, Gebieter. Der Hund, der es wagte, die, die ich für mich erkor, auch nur anzusehen! Und Suarra schenkte ihm die Lippen. Dafür wird sie sich mit den Urd paaren  nachdem ich sie genommen habe!

Das erschütterte die Grundmauern von Graydons Festung. Er spürte seinen Körper wieder und machte sich bereit, an Lantlus Kehle zu springen. Doch mit einem fast hörbaren Klicken, gleich dem Schließen eines Tores, übernahm sein Geist wieder die Wache und wappnete sich gegen den Angriff. Und keine Sekunde zu früh, denn schon warf der Schatten sich gegen das Tor. Da wurde Graydon klar, daß er sich von nichts, was er sah oder hörte, aus der Ruhe bringen lassen durfte, wollte er sich nicht von der Angel des Schattens einholen lassen.

Lantlu hob die Peitsche, die er an seiner Seite trug, und holte aus, um sie Graydon über das Gesicht zu schlagen. Was? höhnte er. Nicht einmal das erregt dich? Aber die Peitsche wird es! Er schlug zu.

Halt! Das Flüstern war eine eisige Drohung. Lantlus Arm wurde wie von einer stärkeren Hand zurückgerissen. Die Peitsche fiel auf den Boden. Du wirst diesen Mann nicht berühren! Ich, der Schatten Nimirs, verbiete es. Das ist mein Körper! Manchmal ergrimmst du mich, Lantlu. Hüte dich davor, es einmal zu oft zu tun!

Lantlu bückte sich. Als er die Peitsche aufhob, zitterte seine Hand, aber Graydon wußte nicht, ob aus Angst oder Wut. Als er sprach, klang die alte Arroganz aus seiner Stimme.

Jeder nach seinem Geschmack, Finsterer Gebieter, sagte er kühn. Aber ich würde ihn nicht wählen, wenn ich von den Männern Yu-Atlanchis haben kann, welchen ich will!

Zu einem Körper gehört mehr als sein Wuchs, Lantlu, flüsterte der Schatten sarkastisch. Genau wie zu einem Kopf mehr als nur der Schädel gehört. Deshalb besiegte er dich soeben, obgleich du frei bist und ihn Ketten fesseln.

Lantlu zitterte jetzt ohne Zweifel vor Wut. Seine Hand umklammerte den Peitschengriff. Aber er beherrschte sich. Nun, er soll die Früchte seiner Torheit sehen. Das Gefäß, das ich Euch bringe, Finsterer Gebieter, ist jener, der diesem, Eurem Erwählten, Unterschlupf bieten sollte.

Er pfiff. Von zwei Echsenmenschen gehalten, stolperte ein Mann der Alten Rasse, so groß wie Lantlu selbst, die Rampe herauf. Die Furcht, die sein Gesicht verzerrte, verwischte die ganze ebenmäßige Schönheit. Das Haar hing ihm in schweißnassen Strähnen über die Stirn. Seine Augen blickten vor Panik und Grauen auf die Schattengestalt.

Komm, Cadok, komm! höhnte Lantlu. Du scheinst die Ehre nicht zu würdigen! In Kürze schon bist du nicht mehr Cadok, sondern der Finstere! Eine Vergöttlichung, Cadok  die einzige lebende Apotheosis in ganz Yu-Atlanchi! Lächle, Mann! Lächle!

Wieder glaubte Graydon des Schattens Blick finster auf Lantlu fallen zu sehen, doch wie zuvor klang sein Flüstern süß.

Ich bin sicher, daß dieses Gefäß zu schwach ist, mich zu halten. Der Schatten beugte sich vor und studierte den zitternden Edelmann. Aber weshalb sollte ich es nicht eine Weile benutzen. Ich bin müde, und er kann mich zumindest ein wenig erfrischen.

Lantlu lachte grausam. Er winkte den Echsenmännern. Sie rissen Cadok die Kleidung vom Leib. Als er nackt war, stieß Lantlu ihn zum Schatten. Empfang deine hohe Belohnung, Cadok!

Und plötzlich verließ das Grauen Cadoks Gesicht, und es wurde in seinem Ausdruck zu dem eines Kindes. Mit den Augen auf den Schatten gerichtet, bestieg Cadok den Thron.

Der Schatten hüllte ihn ein.

Einen Moment konnte Graydon nichts als einen schimmernden Dunst sehen, in dem Cadok sich wand. Der Dunst drang in ihn ein. Der mächtige Brustkorb des Yu-Atlanchers schwoll, und seine Muskeln verkrampften sich. Und dann schien sein Körper sich auszudehnen, als wolle er den Teil des Dunstes umfassen, dem das Eindringen noch nicht gelungen war. Die Umrisse des nackten Körpers verschwammen, als hätten Fleisch und Dunst sich zu etwas vereint, das weniger fest als Fleisch, aber fester als Dunst war.

Cadoks Gesicht schien zu schmelzen, die Züge zu verlaufen und sich neu zu bilden.

Auf dem sich windenden, gemarterten Leib war das Gesicht aus dem Abgrund! Doch nicht mehr aus Stein! Es lebte! Die blaßblauen Augen blickten durch die Höhle; auf die Echsenmenschen, die sich auf den Boden geworfen hatten, gleichgültig; auf Lantlu satanisch amüsiert; auf Graydon triumphierend.

Abrupt schrumpfte das, was Cadoks Körper gewesen war, und brach zusammen. Es rollte vom Thron auf die Plattform, wo es zuckend und sich windend, von seiner halben vorherigen Größe, liegen blieb.

Auf dem Thron saß nur der Schatten. Aber er war nun nicht mehr ganz so verschwommen. Er wirkte substantieller, als hätte er das in sich aufgesogen, was Cadoks Körper jetzt fehlte.

Wieder lachte Lantlu. Er pfiff. Die beiden Urd auf der Plattform hoben den verschrumpelten Körper auf. Sie trugen ihn zum Garten und warfen ihn in den roten Bach. Lantlu hob die Hand zum gleichmütigen Gruß, drehte sich um und marschierte mit schwingender Peitsche davon. Die Urdmeute folgte ihm.

Nicht du bist der Narr, Graydon, flüsterte der Schatten. Er ist einer. Im Augenblick ist er mir von Nutzen, aber wenn ich erst … Leih mir deinen Körper, Graydon! Ich werde ihn nicht quälen. Gemeinsam werden wir in ihm leben. Ich werde dein Lehrer sein. Und bald wirst du dich wundern, weshalb du dich mir je widersetztest. Denn nie hast du gelebt, wie du von da an leben wirst, Graydon. Kein Mensch auf Erden hat je so gelebt. Leih mir deinen Körper, Graydon!

Aber Graydon blieb stumm.

Ein wisperndes Lachen löste sich aus dem Schatten. Er verschwamm  und war verschwunden.

Graydon wartete, bis er sicher sein konnte, daß der Schatten wirklich fort war, bis er auch keinen Hauch mehr von ihm spürte. Er entspannte sich ein wenig und erhob sich auf unsicheren Beinen. Mühsam kämpfte er gegen die Übelkeit an, die ihm hochstieg. Und während er stand, spürte er eine Berührung am Knöchel. Er schaute hinunter. Von unter dem Rand des steinernen Vorhang hinter der Plattform langte ein sehniger, mit grellrotem Haar bedeckter Arm nach ihm. Die nadelfeinen Fingerspitzen betasteten eine Fußschelle, öffneten sie, dann tasteten sie nach der zweiten und lösten auch sie, während Graydon ungläubig blinzelte.

Jetzt spähte ein Gesicht um die Kante des Vorhangs. Grellrote Locken fielen über eine fliehende Stirn, melancholische goldene Augen schauten zu ihm hoch.

Es war Kon, der Spinnenmann!




16. 
DIE HÖHLE MIT DEN 
BEMALTEN WÄNDEN



Kons Gesicht war zu etwas verzerrt, das zweifellos ein beruhigendes Lächeln sein sollte. Graydon ließ sich schwach von dem Ausgestandenen auf Hände und Knie fallen. Der Spinnenmann langte über den Rand der Plattform und hob ihn so leicht wie eine Puppe auf. Für Graydon war der Spinnenmensch schöner als jede der Phantomfrauen, die ihn fast in die Hand des Schattens gelockt hätten. Er legte den Arm um seinen Hals, Kon klopfte ihm mit den kleinen Oberhänden auf den Rücken und gab leise, beruhigende Klicktöne von sich. Aus dem Garten kam ein schrilles Summen wie von Tausenden von Hummeln, und die giftigen Blumen bewegten sich wie in einem heftigen Sturm. Kon warf einen besorgten Blick darauf, dann schlüpfte er um den Vorhangrand. Das Surren im Garten wurde noch lauter. Am Fuß eines Felsen hinter der Vorhangwand warteten zwei weitere Spinnenmänner, die sich aufrichteten, als Kon sich ihnen entgegenschwang. Mit ihren vier mittleren Armen oder Füßen hielten sie lange Metallstäbe, ähnlich dem Regors, doch ihre hatten Griffe und endeten in scharfen Dornen. Sie händigten Kon zwei dieser Stäbe aus. Mit dem Surren des Gartens vermischte sich nun das näher kommende Zischen von Urd.

Graydon wand sich in Kons Arm und bedeutete ihm, er solle ihn absetzen, aber der Spinnenmann schüttelte verneinend den Kopf. Er klickte den anderen zu und rannte auf den vier Stelzenbeinen zu einer Felswand, etwa einen Kilometer entfernt. Das Summen und Zischen wurde leiser und blieb schließlich zurück. Sie kamen zu riesigen Felsblöcken zwischen Hunderten kleiner Felsbrocken am Fuß der Steilwand. Die Spinnenmänner studierten die Wand. Plötzlich stieg Graydon Echsengeruch in die Nase.

Kon! brüllte er und deutete. Die Urd!

Zischend stürzte eine gewaltige Meute der Echsenmenschen von hinter den Felsblöcken hervor. Geifer troff aus ihren Rachen.

Ehe die Spinnenmänner die Flucht ergreifen konnten, war die Meute rings um sie. Kon stützte sich auf drei der Stelzen und schwang mit dem vierten Stelzenbein und einem der langen Arme die schweren Stäbe. Seine Kameraden hoben sich auf ihre hintersten Beine und schlugen mit je einem Stab in vier der Gliedmaßen um sich. Sie kämpften einen Weg durch die vordersten der Urd. Dann formierten sie sich zu einem Dreieck, in dessen Mitte Kon Graydon mit einem warnenden Klicken absetzte. Und wieder schwangen die Stäbe und zerschmetterten Echsenschädel, während die Urd nicht nahe genug herankommen konnten, um nach den Spinnenmännern zu schnappen oder sie zu fassen.

Die drei mit Graydon in der Mitte zogen sich, um sich schlagend, langsam entlang dem Fuß der Felswand zurück. Graydon konnte den Kampf nicht mehr beobachten, weil er viel zu sehr aufpassen mußte, nicht über die sich windenden Echsenleiber zu stürzen, die im Weg lagen. Plötzlich hob Kon ihn wieder auf den Arm, und die drei Spinnenmänner rannten, triumphierend klickend, weiter. Das Zischen der Meute blieb weit zurück.

Nach einer Weile hielten Kon und seine Kameraden an. Kon setzte Graydon ab und deutete auf die Felswand. Er rannte ein Stück hoch und betastete sie. Mit einem zufriedenen Klicken winkte er Graydon zu. Er nahm seine Hand, spreizte seine Finger weit, und drückte sie fest auf den Fels. Dann bedeutete er Graydon, zu pressen. Offenbar befand sich hier ein Mechanismus, den Kon mit den feinen, spitzen Fingern selbst nicht auslösen konnte. Graydon drückte.

Ein Stein hob sich wie ein Vorhang und gab den Weg zu einem dunklen Tunnel frei. Die beiden anderen Spinnenmänner schlüpften zuerst hinein. Kon bedeutete Graydon zu warten, bis sie zurückkehrten. Als sie es taten, berieten sie sich klickend. Kon klopfte Graydon auffordernd auf den Rücken und trat ihm voraus in den Tunnel, dann preßte er Graydons Hand erneut an eine Stelle an der Wand. Als Graydon fest drückte, senkte der Vorhang sich wieder herab, und sie befanden sich in absoluter Finsternis.

Aber die Dunkelheit schien den Spinnenmenschen offenbar genauso wenig etwas auszumachen wie den Echsen, denn sie bewegten sich schnell wie im Licht dahin, nachdem Kon Graydon erneut auf den Arm gehoben hatte.

Feiner Staub stieg ihm in die Nase, was bedeuten mußte, daß dieser Gang seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden war, sich hier also auch keine Echsen befanden. Erst nach vielen Kilometern, wie er glaubte, löste Dämmergrau die Dunkelheit ab, und sie kamen in eine riesige Höhle, die jedoch nicht natürlichen Ursprungs, sondern aus dem Fels gehauen zu sein schien. So düster das Licht hier auch sein mochte, kam es Graydon nach der absoluten Finsternis fast wie heller Tag vor.

In der Mitte des Felsenraums befand sich ein großes ovales Becken, in dem Wasser schimmerte. Ringsum kauerten etwa zwanzig Gestalten wie graue Gnomen. Sie waren starr und reglos. Die Spinnenmänner klickten einander zu und schauten sich offenbar erstaunt um. Graydon, den Kon abgesetzt hatte, schritt zum Beckenrand und berührte einen der kauernden Gnomen. Er war aus Stein. Nun betrachtete er sie genauer. Sie waren die aus Stein gehauenen Abbildungen grauer, schwanzloser Affenmenschen. Ihre breite Oberlippe hing über den Mund oberhalb des gut entwickelten Kinns. Die sehnigen Hände der langen Arme stützten sich auf den Stein, auf dem sie kauerten. Ihre leicht fliehende Stirn war halbmenschlich. In den steinernen Augenhöhlen steckten Rauchtopase. Mit diesen Juwelenaugen starrten sie mit etwa der gleichen Melancholie, die die Augen der Spinnenmenschen zeichnete, in das Wasser.

Als Graydon um sie herumtrat, stellte er fest, daß es sich bei den Gnomen sowohl um solche männlichen als auch weiblichen Geschlechts handelte und daß jeder eine Krone trug. Er bückte sich darüber. Die Kronen waren Miniaturskulpturen von Schlangenmännern und -frauen, deren Schuppenleiber sich um die Köpfe der grauen Affenmenschen wanden, wie die Sonnenschlange auf der Uräuskrone der Pharaonen.

Eine gelbe Marmortreppe führte in das Becken und verschwand in der Tiefe.

Staunend ging er zu einem Spalt, und als er näher kam, sah er, daß diese ganze Seite des Raumes eingefallen war, durch ein Erdbeben oder eine Bodensenkung, jedenfalls von dem gleichen, das den Spalt geöffnet hatte. Er spähte hinaus  und sah die Ebene mit den Monolithen unter sich. Die künstliche Felsenhöhle befand sich unmittelbar am Rand der himmelwärtsragenden Felswand.

Die Sonne stand tief. War sie im Aufgehen? Wenn ja, waren die endlosen Stunden mit dem Schatten nur eine Nacht gewesen. Er wartete eine Weile. Nein, die Sonne ging unter. Also war er eine Nacht und einen ganzen Tag in der Höhle des Schattens gewesen.

Er drehte sich zu Kon um, und plötzlich war ihm bewußt, wie hungrig und durstig er war. Gleichzeitig sah er im Licht, das direkt durch den Spalt drang, die Wand, durch die sie gekommen waren. Bei ihrem Anblick vergaß er momentan sowohl Hunger als auch Durst.

Ihre gesamte Länge von gut dreihundert Meter war mit Malereien bedeckt, mit Gemälden alter Meister von der Schönheit und Farbenkraft Michelangelos, El Grecos, Botticellis und so lebensgetreu wie Holbeins oder Sargents  und phantastisch, aber nur, weil sie eine unbekannte Welt aufzeichneten. Er rannte näher heran und betrachtete sie voll Staunen. Hier war eine Stadt mit korallenfarbigen Kuppeln, deren Straßen mit schuppigen Bäumen und riesigen Farnen eingesäumt waren. Schlangenmenschen in Sänften wurden von grauen Affenmenschen getragen. Und da war eine nächtliche Szene, in der die Sterne friedlich auf Felder herabschauten, die von Ringen aus einem blaßgrünen Leuchten umgeben waren, durch die sich Schlangenmenschen in einem seltsamen Ritual bewegten.

Etwas war ungewöhnlich an den Konstellationen  Graydon studierte sie nachdenklich. Ja, natürlich, die Umrisse des Himmelswagens im Großen Bären waren nicht von der gleichen Form wie jetzt. Und dort war der Skorpion, doch seine Scheren bildeten keinen Bogen, sondern waren eine gerade Linie von Sternen. Wenn das eine naturgetreue Abbildung war, konnte es nur bedeuten, daß sie den Sternenhimmel zeigte, wie er vor Hunderttausenden von Jahren gewesen war.

Und noch etwas war merkwürdig, nämlich an den Abbildern des Schlangenvolks. Ihnen fehlte die Menschenähnlichkeit, die bei der Mutter so gespenstisch ausgeprägt war. Ihre Köpfe waren länger, flacher, reptilhafter  die unmittelbare Evolution aus den Sauriern. Es war der abrupte Übergang von Schlangenleib in menschlichen Oberkörper, der die Schlangenfrau so unwirklich machte. Und wieder quälte ihn der Zweifel  war sie tatsächlich so, wie er sie gesehen hatte, oder konnte sie durch reine Willenskraft ihren Betrachtern das Bild vortäuschen, das sie sehen sollten?

Er kehrte zum Becken zurück und studierte die Kronen der grauen Affenmenschen genauer. Sie waren wie das Schlangenvolk an den Wandmalereien. Er verglich sie mit dem Armband an seinem Handgelenk. Wer immer es auch geschaffen hatte, hatte die Schlangenfrau so gesehen wie er.

Nachdenklich betrachtete er die weiteren Bilder an der Wand. Lange schaute er auf eines mit einem riesigen Moor, in dem monströse Körper schwammen. Aus dem Sumpf ragten gräßliche Schädel, und darüber flatterten geflügelte Echsen mit ledrigen Flügeln. Auf das nächste starrte er noch länger. Er zeigte das gleiche Moor. Im Vordergrund befand sich eine Gruppe Schlangenmenschen. Sie lagen zusammengerollt hinter etwas, das wie eine gewaltige, sich schnell drehende Kristallscheibe aussah. Und überall im Schlamm kämpften geflügelte Flammengestalten gegen die Ungeheuer. Diese Flammenwesen schienen aus dem Nichts aufzutauchen, sich auf die Monstren zu stürzen und ihre Feuerschwingen um sie zu legen.

Und da war eine Stadt  die, jenseits des Sees, gegenüber der Höhle der Froschfrau, war wie eine Miniatur davon. Aber hier gab es keine Berge ringsum. Offenbar war das das alte Yu-Atlanchi aus unvorstellbarer Vergangenheit, aus der das Schlangenvolk und ihre Schützlinge geflohen waren, ehe das Eis, dem selbst ihr großes Wissen nicht Einhalt gebieten konnte, sie einhüllte … Er sah eine Flotte fremdartiger Schiffe. Eines davon kämpfte gegen mehrere gigantische Meeressaurier, deren Schädel hoch über die Masten ragten …

Die Geschichte einer ganz verlorenen Welt einer sehr frühen Ära war hier in dieser Höhle aufgezeichnet.

Graydon sah, daß einst alle vier Wände mit Malerei bedeckt gewesen sein mußten. An zweien war sie fast völlig verblichen, und an der des Spaltes ganz. Nur an der mit dem Tunneleingang waren die Bilder noch klar und komplett.

Was war dieser künstliche Höhlenraum gewesen?

Der Durst begann ihn wieder zu quälen. Er ging zum Becken und wollte sich darüber beugen, um zu trinken, als Kon warnend klickte. Graydon deutete auf das Wasser, dann auf seine Kehle. Schließlich rieb er sich auch noch den Magen und machte Kaubewegungen. Der Spinnenmann nickte. Er rannte zu den gelben Stufen, tauchte eine Hand in das Wasser und roch daran, ehe er es vorsichtig kostete. Er nickte zufrieden, dann bückte er sich und trank in tiefen Schlucken. Graydon kniete sich an den Rand und folgte seinem Beispiel. Das Wasser war kalt und süß.

Kon klickte seinen Kameraden zu. Sie suchten den Spalt ab und kehrten schließlich mit großen Stücken eines braunen Pilzes zurück. Kon nahm eines, tauchte es in das Wasser und biß davon ab, ehe er den Rest Graydon gab. Ein wenig mißtrauisch nahm er ihn. Er stellte fest, daß diese Pilzart Wasser wie ein Schwamm aufsaugte und ein wenig wie Brot mit angenehmem Hefegeschmack schmeckte. Er nahm ein zweites Stück, tauchte es ein und kaute genußvoll. Die drei Weber kauerten sich neben ihn und aßen ebenfalls.

Plötzlich begann Graydon zu lachen. Bestimmt hatte noch kein Mensch seiner Welt auf diese Weise diniert  mit drei scharlachroten Spinnenmenschen und grauen steinernen Affenmenschen in einer Höhle, in der die Geschichte einer verlorenen Epoche aufgezeichnet war. Sein Lachen wurde zu Hysterie. Kon blickte ihn fragend an, dann hob er ihn auf einen Arm und wiegte ihn beruhigend wie ein Baby. Und Graydon klammerte sich wie eines an ihn, bis ihm die Augen allmählich zufielen. Bei Gott, er war müde wie selten zuvor. Und jetzt konnte er ohne Angst schlafen, daß der Schatten ihn ergreifen würde. Kon war bei ihm und ließ es nicht zu.

In den Armen des Spinnenmanns schlief Graydon tief und traumlos.




17. 
ÜBERFALL AUF HUONS BAU



Das erste Grau des Morgens drang in die Höhle. Graydon setzte sich auf und schaute sich verständnislos um. Er ruhte auf einem Bett aus Moos. Einer der Spinnenmenschen kauerte dicht neben ihm und betrachtete ihn mit melancholischen Augen. Die beiden anderen waren nicht zu sehen.

Wo ist Kon? fragte Craydon. Der Weber antwortete mit schnellem Klicken.

Kon! He, Kon! rief Graydon.

Der Spinnenmann spürte seine Besorgnis. Er rückte näher heran und tätschelte ihn mit den kleinen Oberhänden, dabei nickte er und klickte wieder. Graydon verstand es so, daß er sich keine Sorgen machen sollte. Er lächelte und gab dem Weber einen freundschaftlichen Klaps auf die runde Schulter. Der Spinnenmann schien sehr erfreut darüber zu sein. Er huschte zu dem Spalt und kehrte mit den brotähnlichen Pilzen zurück. Graydon setzte sich mit ihm ans Becken und tunkte sein Frühstück ein. Der Weber klickte zwischen jedem Bissen, als versuche er eine Unterhaltung, und Graydon antwortete mit einem zusammenhanglosen Monolog. Er fühlte sich erfrischt und war bereit, es mit allem aufzunehmen.

Nach einiger Zeit kam Kon mit dem dritten Weber zurück. Das Trio klickte eifrig. Kon wartete, bis Graydon seinen letzten Bissen Pilz geschluckt hatte, dann bedeutete er ihm, ihm zum Spalt zu folgen. Die beiden anderen verschwanden hindurch, Kon nach ihnen, aber er streckte einen langen Arm aus und legte ihn um Graydon, dem fast schwindelig wurde, als er die etwa siebenhundert Meter hohe Steilwand unter sich sah. Kon hing an dieser Wand, an der sich nur die spitzen, geschmeidigen Finger der Spinnenmenschen festhalten konnten. Und nun bewegte er sich parallel an ihr entlang. Graydon hielt es für besser, nicht mehr in die Tiefe zu schauen, sondern den Blick lieber auf die Felsen zu richten. Etwa einen halben Kilometer weit kletterte Kon so dahin, dann kamen sie an einen weiteren Spalt. Kon hob Graydon hinein und folgte ihm.

Sie befanden sich in einem weiten Gang, der vermutlich früher in die Höhle mit den Wandmalereien geführt hatte. Die gleiche Gewalteinwirkung wie dort war hier zu erkennen. Sein Ende war von Geröll und Felsbrocken versperrt, und in der Wand waren Dutzende von Löchern und Spalten. Geröll bedeckte auch den Boden. Kon schaute Graydon fragend an und streckte den Arm aus, aber Graydon schüttelte heftig den Kopf. Er hatte genug davon, wie ein Baby getragen zu werden. Sie machten sich auf den Weg durch den Korridor, doch er kam so langsam voran, daß Kon ihn mit einem beschwichtigenden Klicken wieder hochhob. Graydon fand sich damit ab. Schließlich würde er ja auch auf einem Kamel oder Elefanten reiten, um schneller voranzukommen, und wer noch nie eines dieser Tiere gesehen hatte, dem würden sie vermutlich nicht weniger ungewöhnlich erscheinen als Kon und seinesgleichen.

Sie kamen zu einer Höhle, die von keinen Spalten zerrissen war. Das gleiche Licht wie das, das aus den Wänden in Huons Bau strömte, erhellte sie, aber es war viel schwächer, als wären die produzierenden Kräfte fast verbraucht. Offenbar war die Höhle ein gewaltiger Lagerraum. Graydon sah rätselhafte Geräte aus Kristall und schwarzem Metall, riesige Silberkugeln und sogar etwas, das eine Schiffshülle sein mochte. Sie kamen auch an einer der gewaltigen Kristallscheiben vorbei, wie sie auf der Kampfszene im Moor abgebildet gewesen war. Überall ringsum befanden sich rätselhafte Formen, deren Zweck er nicht einmal ahnen konnte. Die Spinnenmenschen interessierten sich nicht dafür, sie eilten mit Riesenschritten hindurch.

Sie betraten einen weiteren dunklen Tunnel. Nach ungefähr einem Kilometer klickte Kon warnend. Er setzte Graydon ab, und sie lauschten alle vier. Graydon hörte nicht weit entfernt schleichende Schritte, und dann leuchtete ein nebelhaftes Licht auf, wie von einer der Leuchtwolken, die von den Kristallkugeln geworfen wurden. Es kam von einem nur wenige Meter entfernten Seitengang. Die Weber umklammerten ihre Metallstäbe fester und huschten vorwärts. Doch ehe sie den Seitengang erreichten, schob sich ein Männerkopf hervor  ein Kopf, dessen Haar über einem blutigen Verband silberweiß war. Und auf der Wange zeichneten sich alte Narben ab.

Regor! brüllte Graydon und rannte an den Spinnenmännern vorbei.

Der Riese stürmte in den Tunnel. Er schloß Graydon in die Arme. Die Weber eilten herbei und klickten wie Kastagnetten. Aus dem Nebengang tauchten fünf weitere Männer der Bruderschaft auf. Ihre Kleidung hing in Fetzen von ihnen. Sie trugen Schwerter, Streitkeulen und kleine Rundschilde. Alle wiesen Spuren eines heftigen Kampfes auf. Ihnen folgte ein Dutzend Emer mit Speeren, Schwertern und den gleichen kleinen Schilden. Auch ihre Kilts waren zerfetzt, und keiner der Indianer war unverletzt.

Einer der letzteren grinste aus blutendem Gesicht und streckte Graydon sein Gewehr entgegen.

Wie, zum Teufel, wußtet ihr, wo ihr mich suchen mußtet? fragte Graydon, als Regor mit seiner begeisterten Begrüßung zu Ende kam.

Ich suchte nicht dich, Junge, brummte der Riese, sondern einen Weg zum Tempel, um Suarra von deiner Gefangennahme zu berichten, damit sie einen solchen Wirbel machen würde, daß die Mutter dir ihre Hilfe nicht länger verweigern konnte  falls du überhaupt noch am Leben warst. Ich muß zugeben, damit erhoffte ich mir auch Schutz für mich und meine Begleiter. Jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich mich über dein Auftauchen hier freuen soll, denn es nimmt mir meine Entschuldigung, Adana um Hilfe zu bitten. Er grinste.

Schutz! entfuhr es Graydon erstaunt. Ich verstehe nicht, Regor. Du mußt doch sicher in den Bau zurückgelangt sein.

Er wurde überfallen! erklärte Regor. Huon ist Lantlus Gefangener. Und was von der Bruderschaft übrigblieb, irrt wie wir in diesem Felsenlabyrinth umher.

Großer Gott! stöhnte Graydon. Was ist passiert?

Wir haben es Dorina zu verdanken, antwortete der Riese, und haßerfülltes Murmeln von den anderen wurde bei der Erwähnung dieses Namens laut. Etwas riet mir, sie zu töten, als wir in den Bau zurückkehrten, aber ich hatte keine Gewißheit, daß sie uns verraten hatte. Vergangene Nacht, als wir alle schliefen, öffnete sie Lantlu und seinen Leuten eine Geheimtür. Sie schlichen herein und töteten die Wachen am großen Eingang. Dorina öffnete daraufhin auch diesen und ließ weitere von Lantlus Anhängern und eine Meute seiner Urd ein. Wir hatten keine Zeit mehr, uns zu sammeln. Viele wurden in ihren Betten erschlagen. Danach war es ein Handgemenge überall im Bau. Ich sah, wie sie Huon überwältigten und verschnürten. Einigen unserer Emer gelang es zu entkommen, wie vielen der Bruderschaft weiß ich nicht. Aber nicht allzu viele, fürchte ich. Wir hier hatten Glück. Sie sorgten für ein paar weitere zukünftige Narben, er deutete auf seinen bandagierten Kopf, aber sie bezahlten dafür.

Dorina! flüsterte Graydon. Dann hat der Schatten nicht gelogen!

Regor zuckte zusammen, dann schaute er Graydon scharf an. Junge  du hast den Schatten gesehen? Den Finsteren Gebieter?

Das habe ich allerdings, versicherte Graydon ihm grimmig. Ich war eine Nacht und einen Tag sein Gast. Er feilschte um meinen Körper!

Regor trat einen Schritt zurück und musterte ihn. Er klickte zu Kon, und der Spinnenmann antwortete ausführlich. Als er fertig war, postierte Regor die Indianer an der Öffnung, durch die sie gekommen waren, und setzte sich auf einen der verstreuten Felsblöcke.

Berichte. Aber verschweige diesmal nichts!

Graydon ließ nichts aus. Als er von Cadoks Geschick erzählte, stöhnte Regor und schlug sich mit den Fäusten auf die Brust.

Guter Junge! murmelte er schwer, als Graydon geendet hatte, dann blieb er eine Weile nachdenklich sitzen. Die Schiffshülle, die du zu sehen glaubtest, brach er schließlich sein Schweigen, war vermutlich wirklich ein Schiff  eines von denen, mit dem unsere Vorväter mit dem Schlangenvolk in das Verborgene Land kamen. Es kann nur die Höhle sein, wo sie so viele andere wertvolle Dinge aufbewahren. So lange war diese Höhle unbetreten geblieben, daß man sie für eine weitere Legende hielt. Niemand außer der Schlangenmutter und dem Lord der Torheit erinnern sich, wo ihr Eingang zu finden ist, außer vielleicht Nimir. Und wenn, hat er ganz offensichtlich Lantlu das Geheimnis nicht verraten.

Die Höhle des Verlorenen Wissens! Ehrfurcht klang aus Regors Stimme. Es gibt sie! Bei der Mutter, wie viel wir vergessen haben! Früher einmal, so erzählt die Legende, gab es einen großen Eingang zu ihr von der Seeseite her. Er wurde mit Steinen verschlossen und diese Steine miteinander verschmolzen, auf eine Weise, wie nur die Alten sie kannten. Das war damals, als der Krieg mit der Gefangenschaft Nimirs endete. So geschickt wurde es getan, daß keiner den versiegelten Eingang vom umgebenden Fels unterscheiden konnte. Doch sollte es auch noch einen Weg zu ihr vom Tempel aus geben, hörte ich, den die Lords und die Schlangenmutter nahmen, wenn sie das Bedürfnis verspürten, ihre alten Schätze zu sehen. Wenn wir erst in der Höhle sind, glaube ich, kann ich die Tür finden und sie öffnen.

Er zog Graydon zur Seite. Du glaubst doch nicht, ich hätte dich im Stich gelassen, Junge? fragte er rauh. Die Urd hatten mich zu dicht umzingelt, als daß ich mich zu dir hätte durchkämpfen können, obgleich ich focht wie nie zuvor. Und dann brachte der Emer dort, durch einen glücklichen Zufall, deine Waffe zum Krachen. Die Urd rannten kreischend davon, und selbst Lantlu sprang von der Plattform. Aber du warst nirgendwo mehr zu sehen oder zu hören. Da wußte ich, daß man dich fortgeschleppt hatte. Die Emer und ich brachten uns in Sicherheit, ehe Lantlu seine Meute wieder sammeln konnte. Als ich den Bau erreichte, hielten wir Rat. Es war Huons Idee, Kon nach dir zu schicken. Huon war sonderbar. Er sagte, es gäbe eine Höhle mit rostrotem Licht, dort müßten Kon und seine Weber suchen. Sie müßten dort anfangen, sagte er, wo wir durch die Öffnung traten, als wir den Bau verließen. Wir wußten immer, daß dort die Gefahr groß war, auf Urd zu stoßen, aber nie hätten wir uns träumen lassen, daß von dort ein Weg zum Thron des Finsteren führte. Weit, weit müßt ihr gehen, sagte Huon zu Kon. Und dann  sein Gesicht war dabei weiß geworden und wirkte angespannt, genau wie da, als er von den mordenden Schatten sprach, die von einem roten Himmel fielen  sprach er von einem schwarzen Abgrund, der in einem schwarzen Schrein neben einem Garten endete. Da würden sie dich finden, sagte er.

Ich selbst ließ sie hinaus und sah, wie sie mit der Düsternis verschmolzen. Mir wurde klar, wie weise es von Huon gewesen war, sie auszuwählen. Sie fanden dich wahrhaftig in dem schwarzen Schrein neben dem Garten. Sonderbar  dieser Huon … Er schüttelte den Kopf. Hastig wechselte er das Thema. Mit deinem Esel, fürchte ich, kannst du nicht mehr rechnen. Aber kurz vor dem Überfall holte ich ein wenig deiner Waffennahrung. Er rief den Indianer mit dem Gewehr herbei. Graydon nahm es ihm ab. Es war gut, es wieder in den Händen zu haben. Der Emer streckte ihm einen Beutel entgegen. Er enthielt etwa hundert Patronen und mehrere Magazine für seine Pistolen. Er überprüfte das Gewehr. Es war in Ordnung.

Schieb deine Hand durch den Schlitz dieser verdammten Rüstung, Regor, bat er. Greif unter meine Achsel und gib mir die Waffe, die dort steckt. Regor tat es. Erleichtert steckte Graydon die Pistole in den Gürtel.

Mit Kon als Führer machten sie sich auf den Weg zu der Höhle, die Regor die des Verlorenen Wissens nannte. Als er die Schwelle überschritt, ließ er sich auf die Knie fallen und küßte den Boden. Graydon hatte das Gefühl, daß Regor gern ein wenig geblieben wäre, um all die Wunder hier zu bestaunen, aber die Zeit drängte, und so rannten sie eilig hindurch. Wir müssen geradeaus, bis zu dem Stein, der den alten Eingang verschließt, sagte Regor. Der Korridor der Lords, versicherte mir jener, der mir davon erzählte, führt rechts davon weiter in Richtung des Wasserfalls. Der Tunnel verläuft unter dem See hindurch und macht einen Bogen um das Amphitheater der Xinli. Dort müssen wir besonders vorsichtig und leise sein, weil möglicherweise andere Gänge einmünden, aber wenn, sind sie bestimmt ebenfalls versiegelt, weil die Alten beabsichtigt hatten, diese Höhle für alle Zeit zu verschließen. Trotzdem dürfen wir kein Risiko eingehen. Und irgendwo in der Nähe ist ein Eingang in den Tunnel, den Suarra von der Halle der Weber aus nahm, an dem Abend, als sie uns traf.

Sie fanden die Wand aus gewaltigen Blöcken, die aussahen, als wären sie durch vulkanische Hitze miteinander verschmolzen, und rechts davon einen ovalen schwarzen Stein. Regor drückte den Kegelschlüssel darauf. Die Wand begann sich langsam zur Seite zu schieben. Ein viel heller beleuchteter Korridor öffnete sich vor ihnen. Regor schloß die Wand wieder, und sie machten sich weiter auf den Weg.

Nach einer längeren Weile brummte Regor: Jetzt sind wir ziemlich sicher unter dem See hindurch. Gleich darauf kamen sie in eine Kammer, in der an zwei Wänden das schwarze Öffnungsoval zu finden war. Sie betätigten auf gut Glück die rechte Öffnung und folgten dem nächsten Gang, der voraus im rechten Winkel abbog. Ohne Übergang kamen sie in eine Wachkammer, in der sich ein halbes Dutzend Emer, aber nicht in gelben, sondern grünen Kilten, befand, und ein Edler, ebenfalls in Lantlus Grün.

Ungläubig starrten sie auf die Eindringlinge. Ehe sie sich von ihrer Überraschung erholen konnten, gab Regor Kon einen Wink. Sofort sprangen die drei Spinnenmenschen die Indianer an und erwürgten sie. Regor legte die Hände um den Hals des Edlen. Es ging alles so schnell, daß Graydon nicht dazu kam, einzugreifen.

Der Riese lockerte seinen Würgegriff ein wenig und hob den Stabarm. Kon stellte sich hinter den Yu-Atlancher, um ihm die Arme nach hinten zu halten. Wo sind wir hier, Ranena? flüsterte Regor. Antworte leise und schnell!

Ranena starrte auf die Leichen der Wachen und auf die drei Weber. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Unnötig, mich so zu behandeln, Regor, sagte er heiser. Ich war nie dein Feind.

Nein? fragte Regor spöttisch. Habe ich dich nicht gestern nacht im Bau gesehen? Nun, vielleicht täuschte ich mich. Schnell, antworte!

Ein Gang führt von hier zum Amphitheater, antwortete der Edle widerwillig. Sie haben heute Xinlikämpfe. Wie zur Bestätigung war etwas wie fernes Donnern und Klatschen zu hören.

Lantlu ist natürlich dort?

Genau wie Dorina, erwiderte Ranena boshaft.

Was haben sie mit Huon gemacht?

Hör zu, Regor. Ranenas Augen verdunkelten sich listig. Wenn ich dir verrate, wo Huon ist und wie du zu ihm gelangen kannst, versprichst du mir dann, mich nicht zu töten?

Was haben sie mit Huon gemacht? wiederholte Regor, ohne auf Ranenas Worte einzugehen. Er klickte Kon zu. Die Spinnenhände drehten Ranenas Arme auf seinem Rücken.

Nach dem nächsten Rennen, krächzte der Edle, muß er gegen die Xinli kämpfen.

Regor gab Kon einen Wink. Der Spinnenmann bog Ranenas Kopf zurück, bis der Hals brach. Der Riese befahl sechs der Emer, in die Kilts der toten Wachen zu schlüpfen. Und du, Notalu, wandte er sich an einen der Yu-Atlancher, ziehst Ranenas Kleidung an. Ihr haltet hier Wache. Vermutlich wird niemand kommen, doch wenn, müßt ihr sie töten, ehe sie Zeit haben, Alarm zu schlagen. Ich lasse euch zwei der Weber hier. Kon nehme ich mit. Doch erst müssen wir die Toten verschwinden lassen. Die Spinnenmänner brachten sie in den Gang, außer Sichtweite der Wachkammer.

Und nun wollen wir sehen, was wir für Huon tun können, brummte Regor.




18. 
DIE ARENA DER DINOSAURIER



Die Arena war ein riesiges Oval, etwa hundertfünfzig Meter breit und fast einen Kilometer lang. Um dieses Oval erhob sich eine Mauer aus jadegrünem Stein von etwa vierfacher Manneshöhe, in der sich mehrere vergitterte Öffnungen befanden, manche bedeutend größer als die, durch die Graydon vom Gang aus hinausschaute. Jenseits der Mauer zogen sich Reihen um Reihen von Sitzen bis zu einer Höhe von gut fünfzig Meter um die Arena. Innerhalb des großen Ovals befand sich ein kleineres hinter einer dicken, etwa einsdreißig hohen Mauer. Die Rennfläche zwischen den beiden Mauern war ungefähr fünfzehn Meter breit.

Graydon unmittelbar gegenüber befanden sich die Sitze für die Yu-Atlancher, daran schlossen die Reihen für die bewaffneten grünkiltigen Emer an, dann links und rechts unbesetzte Reihen, danach eine Doppelreihe mit weiteren Indianersoldaten, und schließlich die Zuschauerplätze für die Indianerfamilien, auf denen Tausende in Festtagsputz saßen. Doch unsagbar viele Reihen waren leer  ein Zeichen der schwindenden Zahl der Alten Rasse.

In der ungewöhnlich klaren Luft schien die Entfernung zu schrumpfen. Direkt in seinem Blickfeld sah Graydon Lantlu, umgeben von einer Gruppe lachender Edler, und an seiner Seite  Dorina.

Er hörte Regor fluchen und wußte, daß auch er sie entdeckt hatte.

Aber Dorina lachte nicht mit den anderen. Mit dem Kinn auf die zu Fäusten geballten Hände gestützt, schaute sie düster über die Arena, gerade auf die Stelle, wo sie sich verbargen  als beobachtete sie sie. Graydon wich unwillkürlich zurück.

Kann deine Waffe sie treffen? Regors Gesicht war weiß vor Haß.

Mit Leichtigkeit  aber ich würde sie lieber auf Lantlu ansetzen.

Nein  auf keinen der beiden, noch nicht, wehrte der Riese ab, als er sich wieder gefaßt hatte. Es würde uns Huon nicht näher bringen. Aber daß sie den Nerv hat, ihn sterben zu sehen …

Sie schaut nicht gerade glücklich drein, murmelte Graydon.

Regor stöhnte und betastete die Wand um das Gitter. Wir müssen sie aufbekommen! knurrte er. Müssen Huon zu uns holen, wenn sie ihn in die Arena schicken … Wo ist nur das verdammte Schloß? Dann laufen wir zum Tunnel zurück und verschwinden durch die andere Tür … Es ist besser, wenn Kon ihn holt … Nein, Kon kann zwar schneller laufen als wir, aber die Pfeile sind noch schneller … Wir müssen abwarten … Bei den Sieben … Ah, da ist es!

Ein Knarren. Er probierte die Tür und verschloß und öffnete sie noch zweimal, um sicherzugehen, daß keine Zeit verschwendet würde, wenn es soweit war. Graydon markierte den Druckpunkt mit einer Patrone.

Fanfaren schmetterten. Ein Gitter unterhalb von Lantlus Sitz schwang sich in die Höhe. Sechs der Reitxinli stürmten heraus. Geschrumpfte Tyrannosaurier waren es, aber größer als die Jagdxinli. Wo der schlanke Hals sich zu abfallenden Schultern verbreitete, saß auf jedem von ihnen ein Reiter, und jeder in einer anderen Farbe gekleidet. Sie gehörten der Alten Rasse an, doch trotz ihrer Größe wirkten sie wie Äffchen auf ihren monströsen Reittieren. Die Hälse ausgestreckt, rannten sie um das Oval. Mit der Geschwindigkeit eines Schnellzugs brausten sie an Graydon hinter dem Gitter vorbei. Er schauderte, als er sich vorstellte, wie sie alles niederstampfen würden, das sich ihnen in den Weg stellte. Wie eine schwarze Wolke stürmten sie unter den Sitzen der Edlen vorbei. Beifall erschallte aus den Reihen der Yu-Atlancher und Indianer. Als sie sich wieder seiner Öffnung näherten, sah Graydon, daß sie nicht mehr in einer Gruppe liefen, sondern zwei der Tiere vorausrasten. Der grüne Reiter versuchte, den roten über die innere Mauer der Bahn zu drängen. Die vier hinteren bemühten sich, sich gegenseitig an die niedrige Mauer zu schieben. Die boaähnlichen Hälse der Xinli wanden sich, die kleinen Schädel schnellten gegeneinander wie zustoßende Schlangen.

Der Reiter in Grün warf plötzlich sein Xinli gegen den des Rotgekleideten. Der Rote machte einen verzweifelten Versuch, seinen Xinli über die Barriere springen zu lassen, aber er blieb mit den Hinterbeinen hängen und stürzte hinunter in das kleinere Oval. Der Reiter flog wie ein Tennisball vom Sattel, schlug auf dem Sand auf und blieb reglos liegen. Der Grüne galoppierte den anderen davon, doch ein purpurner Reiter löste sich von den restlichen. Er donnerte dem Grünen nach und bemühte sich, ihn zwischen sich und die niedrige Mauer zu bekommen. Ein Beifallssturm aus den Zuschauerreihen überdröhnte das Donnern der galoppierenden Echsenfüße.

Wieder brausten sie an Graydons Versteck vorbei. Jetzt hatte der grüne Reiter zwei Längen Vorsprung vor dem purpurnen. Die übrigen folgten dem letzteren dichtauf. Der Beifallssturm tobte noch lauter, als sie nacheinander unter der Tribüne der Edlen anhielten. Graydon sah, daß dem Grünen ein glitzernder Stirnreif zugeworfen wurde.

Dann stapften die Dinosaurier hintereinander aus der Arena. Soldaten rannten herbei und schleppten die schlaffe Gestalt des roten Jockeis durch den Ausgang, während einer seinen Dinosaurier, der stumpfsinnig herumgestanden hatte, hinausführte.

Und dann schmetterten die Fanfaren erneut. Schweigen senkte sich auf die Arena herab. Ein anderes Gittertor nahe dem Ausgang öffnete sich.

Huon schritt heraus. Er trug ein Kurzschwert, einen Speer und einen der kleinen Rundschilde. Er blieb kurz stehen und blinzelte in die blendende Sonne, ehe sein Blick an Dorina hängenblieb. Sie zuckte zurück und barg das Gesicht in den Händen  doch dann hob sie den Kopf und erwiderte trotzig seinen Blick.

Er begann ganz langsam seinen Speer zu heben. Ein Gitter öffnete sich etwa dreißig Meter entfernt. Einer der Zwergdinosaurier der Jagdmeute sprang heraus. Während er kurz anhielt, sollte Graydon erfahren, was einem während eines einzigen Atemzugs alles durch den Kopf gehen kann. Er sah Lantlu sich zu einer ironischen Begrüßung des Mannes vorlehnen, den Dorina verraten hatte. Er sah den Jagdxinli in jeder Einzelheit. Das Gewehr hatte er auf Lantlu gerichtet. Aber er zögerte. Sollte er Lantlu oder den Dinosaurier töten?

Er richtete den Lauf auf letzteren. Aber eine Kugel konnte nur dann etwas ausrichten, wenn sie eines der kleinen roten Augen durchschlug. Nein, besser noch nicht dieses winzige Ziel riskieren. Also zurück zu Lantlu, doch der war nun halb hinter Dorina verborgen, weil er sich mit jemandem neben ihr unterhielt. Aber jetzt beugte er sich vor  ah, das war es … Zum Teufel, Regor bewegte das Gitter. Er mußte neu zielen …

All das ging Graydon während eines Atemzugs durch den Kopf. Und dann stürzte sich der Xinli auf Huon. Regor schüttelte Graydon am Arm, deutete auf das Ungeheuer und fluchte, er solle es erschießen. Aber was nutzte ein ungezielter Schuß? Die Kugel würde nur vom Schuppenpanzer abprallen. Vielleicht sollte er doch lieber auf Lantlu … Doch wozu wäre das noch gut? Vernünftiger, zu versuchen, die Bestie zu erwischen …

Huon sprang rückwärts aus dem Weg des Dinosauriers. Der wirbelte im Lauf herum und stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf den Mann. Huon ließ sich auf ein Knie fallen und stieß den Speer hoch, auf die ungeschützte Stelle an der Kehle des Untiers. Der Speer traf, aber er drang nicht tief genug ein, um den Xinli zu töten. Der Speerschaft brach. Der Dinosaurier zischte, drehte sich mitten im Sprung und kam ein paar Meter entfernt auf die Füße. Mit seltsam menschlicher Gebärde betastete er seine Kehle, dann begann er Huon wachsam zu umkreisen. Huon drehte sich so, daß er ihn ständig im Auge behalten konnte. Den zerbrochenen Speer hielt er in der Linken, vor dem Schild, und das Schwert in der Rechten.

Huon! Ich komme! Halte aus!

Brüllend schoß Regor an Graydon vorbei und über den Sand. Die Zuschauermenge starrte stumm und ungläubig auf ihn, genau wie Huon. Der Dinosaurier drehte den Kopf. Die Sonne fiel direkt auf eines der roten Augen. Graydon zielte und schoß.

Der Knall echote durch die ganze Arena. Der Xinli sprang hoch, überschlug sich und torkelte über den Sand, während eine Klaue sich um das Auge krallte. Und jetzt raste Kon an Graydon vorbei und hinter Regor her. Graydon zielte nun auf Lantlu, doch der sprang hastig hinter die schützende Brüstung, als hätte etwas ihn gewarnt.

Dorina schaute reglos auf Huon hinunter, als wüßte sie, daß ihr Geschick besiegelt war. Regor hatte die Arena halb überquert und Kon ihn bereits eingeholt. Huon drehte sich nicht um. Mit den Augen starr auf die Frau gerichtet, trat er einen Schritt näher an die Mauer. Sein gebrochener Speer drang in Dorinas Brust.

Inzwischen hatten die Zuschauer den Schock überwunden. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erhob sich. Pfeile hagelten rings um die Gesetzlosen herab. Kon rannte an Regor vorbei, hob Huon auf einen Arm und raste zurück. Graydon leerte sein Magazin in die Reihe der Bogenschützen. Der Pfeilhagel hörte abrupt auf.

Die Fanfaren erschallten befehlend. Grünkiltige Emer sprangen über die Mauer hinunter und rannten aus schnell geöffneten Gittern. Kon war nah, Regor noch hinter ihm. Graydon, der sich im Augenblick nichts sehnlicher als ein Maschinengewehr wünschte, beschoß die, die sich von den Seiten aus den Gitteröffnungen näherten. Sie hielten an. Der durch seine Verwundung blind tobende Dinosaurier stürmte den Soldaten entgegen, die Regor verfolgten. Der Riese knallte die schwere Tür zu und versperrte sie. Der Xinli warf sich dagegen. Gelbliches Blut sickerte aus dem durch Graydons Kugel halb aufgerissenen Schädel.

Verdammt hart zum Umbringen! fluchte Graydon und legte noch einmal auf den Dinosaurier an.

Nein! keuchte Regor und packte Graydon am Arm. Er wird die Tür für uns halten.

Huon, den der Spinnenmann abgesetzt hatte, schüttelte ein Schluchzen.

Ist schon gut! versuchte der Riese ihn zu beruhigen.

Ein Pfeil flog über den Xinli durch das Gitter und verfehlte Graydon nur knapp. Weitere Pfeile folgten. Drängendes Fanfarengeschmetter war zu hören.

Wir müssen zusehen, daß wir weiterkommen! brummte Regor. Als sie die Geheimtür aus der Wachkammer verschlossen hatten, waren bereits die trampelnden Schritte der Verfolger zu hören. Hastig drückte Regor diesmal auf das linke Öffnungsoval, und sie stürmten hinaus auf den Gang, von dem sie nur hoffen konnten, daß er sie tatsächlich in den Tempel führen würde.




19. 
DIE SCHLANGENMUTTER



Sie stapften jetzt schweigend dahin. Regor hatte einen Arm um Huons Schultern gelegt. Die fünf Männer der Bruderschaft marschierten mit gezogenen Schwertern vor den Webern hinter den beiden. Die Indianer folgten Graydon. Jedesmal, wenn er sich umdrehte, schauten sie zu ihm auf, als betrachteten sie ihn jetzt als ihren Führer. Der, der sein Gewehr trug, war offensichtlich hoch in der Achtung seiner Kameraden gestiegen. So kamen sie zum Ende dieses Ganges. Auch hier ließ der Verschlußmechanismus sich leicht betätigen.

Sie traten hinaus in die Säulenhalle aus Graydons Traum. Azurblaues Licht fiel durch das hohe Kuppeldach und wob einen schleierfeinen leuchtenden Vorhang, hinter dem sich ein geräumiger, erhöhter Alkoven befand. Dort stand ein mächtiger Saphirthron und darunter sechs geringere Throne.

Auf der breiten Treppe zum Alkoven schaute ihnen ein Mädchen staunend entgegen. Graydon! rief sie und tat ihm einen eiligen Schritt entgegen.

Suarra! rief warnend eine Stimme. Eine Säule aus schillerndem Perlmutt schoß hinter dem Mädchen hervor. Ein herzförmiges Gesicht mit Purpuraugen, umrahmt von Haar wie gesponnenes Silber, schaute über ihre Schulter.

Die Schlangenmutter!

Wir wollen doch erst sehen, wer diese Besucher sind, die in Begleitung deines Liebsten kommen, lispelte sie, und noch dazu aus einem Gang, von dem ich sicher war, daß keiner in Yu-Atlanchi ihn mehr kennt. Sie hob ein Sistrum hoch, in dem sich statt der Querstäbe eine glitzernde, quecksilberähnliche Kugel befand.

Regor ließ sich auf ein Knie fallen. Die anderen folgten hastig seinem Beispiel, mit Ausnahme der Spinnenmänner, die unbewegt zusahen. Graydon zögerte, dann kniete er sich ebenfalls nieder.

Ah, du hast dich also an deine Manieren erinnert! Schwacher Spott klang aus der jetzt wie ein Glöckchen klingenden Stimme. Kommt näher. Bei meinen Vorvätern  es ist Regor  Und Huon … Und seit wann trägst du Lantlus Grün, Natalu? Es ist lange her, daß du vor mir auf die Knie sankst, Regor.

Das ist nicht meine Schuld, Mutter, fuhr der Riese sichtlich empört auf. Wie ungerecht …

Hitzköpfig wie eh und je, unser Regor. Nun, für eine Weile wirst du wieder viel Übung in dieser vernachlässigten Pflicht bekommen. Auch du Huon, und ihr anderen nicht minder …

Graydon hörte den Riesen vor Erleichterung stöhnen und sah sein narbiges Gesicht aufleuchten. Sein Brüllen unterbrach die Schlangenfrau.

Huldigt Adana! Wir sind jetzt ihre Mannen! Er verbeugte sich, bis seine verbundene Stirn den Boden berührte.

So ist es, bestätigte die Mutter. Doch für wie lange  das vermag nicht einmal ich zu sagen … Sie schaute über Suarras Schulter und winkte Graydon zu sich heran. Und du, Regor, vergiß nicht, die Tür zu verschließen.

Graydon stieg die Stufen hoch. Fasziniert hingen seine Augen auf den purpurnen, die ihn so eindringlich musterten. Und wieder empfand er diese seltsame, tiefinnerliche Liebe für dieses fremdartige Geschöpf. Er kniete sich nieder und küßte die winzige Hand, die Adana ihm entgegenstreckte. Er schaute zu ihrem Gesicht auf. Die Müdigkeit endloser Jahre war verschwunden, es war sanft und zärtlich.

Du bist wohlerzogen, mein Kind, murmelte sie. Nein, Tochter … Sie blickte Suarra schelmisch an. Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Er zollt nur meinen Jahren Respekt.

Mutter Adana … hauchte Suarra mit brennendem Gesicht.

Oh, setzt euch zusammen, ihr Babys. Ihre herzförmigen Lippen lächelten. Ihr habt euch viel zu sagen. Sie nahm Suarras Hand und legte sie in Graydons. Dann rief sie Regor zu sich. Berichte mir, was geschehen ist, bat sie.

Suarra zog Graydon zu einem Sitzkissen an der rückwärtigen Alkovenwand. Sie legte die Arme um seinen Hals. Ich weiß auch nicht, was passiert ist, nachdem ich dich verließ. Willst du es mir nicht erzählen?

Graydon berichtete in kurzen Worten.

Dorina hat Huon verraten? Und er hat sie getötet? wiederholte sie mit weiten Augen.

War sie nicht eine Tante von dir?

Oh, irgendwie wohl, aber das liegt so lange zurück.

Nun mußte er sie ganz einfach fragen, was ihn schon so lange quälte. Wie alt bist du eigentlich, Suarra?

Zwanzig, erwiderte sie, erstaunt über seinen Ton.

Ich weiß, aber bist du jetzt erst zwanzig, oder warst du es schon, als das Tor zum Tod geschlossen wurde?

Weshalb bist du so erregt, Liebster? Ich war nie in der Kammer der Türen. Ich bin wirklich zwanzig  ich meine, ich bleibe nicht zwanzig, sondern werde ständig älter.

Gott sei Dank! rief Graydon und spürte regelrecht, wie eine Last von ihm abfiel. Aber nun, nach dieser guten Neuigkeit, habe ich eine schlechte. Lantlu und fast ganz Yu-Atlanchi sind hinter uns her.

Aber das macht doch nichts, beruhigte ihn Suarra, nun, da die Mutter euch aufgenommen hat.

Graydon hatte seine Zweifel, aber in diesem Augenblick hörte er ein überrascht klingendes Zischen der Schlangenfrau, und Regor brummte: Es ist wahr. Kon hat ihn dort gefunden.

Graydon schaute in ihre Richtung. Die Schlangenmutter winkte ihn zu sich, und als er vor ihr stand, wiegte sie ihren Oberkörper so nahe an seinen, daß ihre Gesichter sich fast berührten.

Der Schatten, Graydon  erzähl mir von ihm! Warte! Ich möchte es auch sehen, während du sprichst. Sie legte eine Hand auf seine Stirn. Jetzt beginne!

Er gehorchte. Bei einer Beschreibung von Cadoks Tod spürte er, wie die kleine Hand auf seiner Stirn zitterte, und als er von Kons Kommen sprach, ließ sie sie fallen. Genug! murmelte sie. Sie zog sich ein wenig zurück und betrachtete ihn nachdenklich. Er las Staunen in ihrem Blick, und unwillkürlich drängte sich ihm ein verrückter Vergleich auf: Wie die Verwunderung eines Mathematikers, dachte er, der unter einer Menge wohlbekannter Formeln plötzlich über eine völlig neue Gleichung stolpert.

Du bist mehr, als ich dachte, Graydon. Ihr kommt doch alle von den grauen Affenmenschen  aber alles, was ich über die Menschen weiß, kommt von denen, die hier leben. Ich frage mich jetzt, wie ihr, die ihr jenseits unserer Barriere zu Hause seid, euch weiterentwickelt habt … Wieder studierte sie ihn. Dann fragte sie: Du hieltst den Schatten also für echt  ich meine, er war mehr als ein Schatten …

Er war jedenfalls substantiell genug, in Cadok zu dringen und ihn zu töten. Er floß in ihn wie Wasser in einen Krug. Er  er sog ihm das Leben aus. Und dann  gut zehn Herzschläge lang  war der Schatten kein Schatten, Mutter. Wenn Ihr in meinen Geist gesehen habt, wißt ihr, wessen Gesicht er trug.

Ich sah es. Sie nickte. Trotzdem vermag ich es nicht zu glauben. Wie kann ich es, wenn ich nicht weiß … Sie hielt inne, schien zu lauschen. Sie wickelte ihren Schlangenleib auf, bis ihr Kopf einen guten Fuß über den Riesen Regor hinausragte. Es sah aus, als blicke sie durch die Wände des großen Raumes. Dann rollte sie den Schlangenleib wieder zusammen.

Zu mir, Huon! rief sie. Mit deinen Männern. Kon … Sie klickte einen Befehl und deutete auf die rückwärtige Seite des Alkoven. Wieder lauschte sie.

Suarra, geh in deine Gemächer. Doch als das Mädchen zögerte, sagte sie: Nun gut, dann stell dich hinter mich, Tochter. Wenn er es gewagt hat  dann ist es besser, wenn du in meiner Nähe bist!

Sie ist erzürnt! flüsterte Suarra Graydon zu, ehe sie sich hinter die eingerollte Schlangenfrau stellte.

Und jetzt hörte auch Graydon etwas  schwache, noch ferne Rufe und metallisches Klirren. Der Lärm kam näher. An der vorderen Seite der Säulenhalle wurden plötzlich die Schleiervorhänge zurückgerissen und blaukiltige Emer-Soldaten sichtbar, die gegen etwas kämpften, das sie immer weiter in den Tempel drängte. Und dann sah er über ihre Köpfe hinweg Lantlus Gesicht und um ihn herum hundert oder mehr seiner Anhänger.

Sie brachen sich ihren Weg durch das Portal. Die Emer verteidigten es tapfer, mußten jedoch Schritt um Schritt nachgeben. Keiner fiel. Graydon wurde klar, daß die Angreifer absichtlich nicht töteten, sondern ohne Blutvergießen in den Tempel zu gelangen versuchten.

Halt! Die Stimme der Mutter klang jetzt ein wenig wie die Elfenhörner ihrer geflügelten Wächter. Dura! Laß sie durch. Führ sie zu mir!

Die Wachen bildeten eine Gasse, durch die hindurch Lantlu und sein Gefolge zum Fuß der Treppe marschierten. Lantlu lächelte, als er Graydon sah, und als sein Blick weiter zu Regor, Huon und den anderen wanderte, funkelten seine Augen.

Sie sind alle hier, Bural! sagte er zu einem Edlen neben sich, dessen Gesicht so schön und grausam wie sein eigenes war. Mit einem solchen Glück hatte ich nicht zu rechnen gewagt.

Er verbeugte sich spöttisch vor der Schlangenfrau. Heil, Mutter! Sein Ton war unverschämt. Verzeiht unser grobes Eindringen, aber Eure Wachen vergaßen offenbar, daß wir von der Alten Rasse das Recht haben, Euch zu huldigen. Wir wußten, daß ihr sie deshalb bestrafen werdet, darum taten wir ihnen nichts. Und es sieht ganz so aus, als wären wir gerade noch rechtzeitig gekommen, Euch zu retten, Mutter, denn wir sehen, daß Ihr von gefährlichen Männern belagert werdet  Gesetzlosen, die wir suchten, genau wie einen Fremden, dessen Leben verwirkt war, als er Yu-Atlanchi betrat. Böse Männer, Mutter! Wir werden Euch von dieser Bedrohung befreien!

Er wisperte Bural zu und machte sich daran, die Treppe hochzusteigen. Die Edlen hielten die Speere wurfbereit, als sie ihm folgten. Graydon legte sein Gewehr an. Unbewußt rief er seine Warnung in Englisch aus: Halt! Oder ich erschieße dich, Lantlu. Sag deinen Kumpanen, sie sollen die Speere fallen lassen!

Ruhe! Die Mutter berührte seinen Arm mit dem Sistrum. Ein lähmender Schock floß durch ihn hindurch, und das Gewehr entglitt seinen schlaffen Fingern.

Er sagte, du bist sicherer, wenn du bleibst, wo du bist, Lantlu, und noch sicherer, wenn deine Leute die Speere senken. Er hat recht, Lantlu  ich, Adana, sage es dir! zischelte die Schlangenmutter.

Sie hob das Sistrum über den Kopf. Lantlu starrte auf die vibrierende Quecksilberkugel im Rahmen, und sein Blick wurde unsicher. Er blieb stehen und flüsterte Bural etwas zu. Seine Gefolgsleute senkten die Speere.

Die Schlangenfrau wiegte sich rhythmisch auf ihrem Schlangenleib vor und zurück. Mit welchem Recht verlangst du die Auslieferung dieser Männer, Lantlu? fragte sie.

Mit welchem Recht? echote er mit boshafter, vorgetäuschter Ungläubigkeit. Mutter Adana! Werdet Ihr alt  oder vergeßlich, wie Eure Wächter? Sie haben die Gesetze Yu-Atlanchis gebrochen und sind Vogelfreie. Nach der alten Vereinbarung, Mutter, zwischen Euren und meinen Vorfahren dürft Ihr Euch nicht einmischen. Falls Ihr es doch tut, Mutter, müssen wir Eure Ehre für Euch retten, indem wir sie trotzdem gefangennehmen. Bural, wenn der Fremde sich nach seiner Waffe bückt, dann spieß ihn auf. Und gebt auch den anderen die Speere zu kosten, falls sie eine verdächtige Bewegung machen! Beantwortet das Eure Frage, Mutter?

Ihr werdet sie nicht bekommen, erwiderte die Schlangenfrau ruhig, aber die Säule ihres Leibes schaukelte nun in immer weiter schwingendem Bogen.

Sie schnellte den Kopf vor, wie eine Schlange, die bereit ist, sich auf ihr Opfer zu stürzen.

Suarra trat hinter ihr hervor und schob ihren Arm unter Graydons. Lantlus Gesicht verfinsterte sich. Ah! sagte er. Suarra mit ihrem Liebsten! Die Urd heulen nach dir  und bald sollen sie dich haben, du …

Rote Wutschleier senkten sich vor Graydons Augen, seine Ohren sangen. Heißer Haß, der sich seit Lantlus Bosheiten in der Höhle des Schatten in ihm gestaut hatte, übermannte ihn nun. Ehe die Schlangenfrau ihn noch zurückzuhalten vermochte, sprang er die Stufen hinunter und schlug die Faust mit aller Kraft in das höhnische Gesicht. Er fühlte, wie der Hieb die Nase zerschmetterte. Lantlu taumelte und stolperte rückwärts, aber wie eine Katze gewann er das Gleichgewicht zurück und warf sich auf Graydon, der sich unter den nach ihm greifenden Armen wegduckte, während er gleichzeitig die Faust hochstieß und diesmal den haßverzerrten Mund traf. Das Knirschen von Knochen war zu vernehmen. Lantlu flog rückwärts in Burals Arme.

Graydon! Komm zu mir! befahl die Schlangenmutter scharf.

Rückwärts stieg Graydon langsam die Stufen hinauf, ohne den Blick von Lantlus Gefolge zu nehmen. Doch seine Edlen machten keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Als er die halbe Treppe hinter sich hatte, sah er, daß Lantlu die Augen öffnete und verständnislos um sich starrte. Wilde Freude erfüllte Graydon, und wieder rief er unbewußt in seiner eigenen Sprache:

Das dürfte dein Gesicht ein wenig entstellen!

Lantlu blickte benommen zu ihm hoch, fuhr sich mit der Hand über den Mund und staunte das Blut an seinen Fingern an.

Er sagt, es wird deinen Frauen in Zukunft schwer fallen, deine Schönheit zu bewundern, trillerte die Schlangenfrau. Und wieder hat er recht.

Graydon sah sie an. Die kleine Hand hielt das Sistrum so verkrampft, daß die Knöchel sich weiß abhoben; ihre rote Zunge fuhr über die Lippen, und ihre Augen leuchteten … Die Mutter mochte zwar über ihn verärgert sein, aber sie schien sich ungemein an dem zerschlagenen Gesicht Lantlus zu ergötzen. Er stellte sich neben sie und massierte seine aufgeschlagenen Knöchel.

Und nun versuchte Lantlu sich aus dem Griff der Männer zu lösen, die ihn stützten. In diesem Augenblick bewunderte Graydon seinen Mut.

Lantlu! Die Schlangenfrau rollte ihren Leib so weit auf, bis ihr Kopf sich eine ganze Manneshöhe über ihnen wiegte. Ihr Gesicht war wie aus Stein geschnitten, ihre Augen funkelten wie Amethyste. Lantlu  sieh mich an!

Wieder hob sie das Sistrum. Aus der Quecksilberkugel zuckte ein silberner Blitz, der über Lantlus Stirn glitt. Sofort verhielt der Mann sich still, schien zu erstarren und schaute zu ihr hoch. Der Silberblitz huschte auch über die Gesichter seiner Gefolgsleute, und sie wirkten ebenfalls wie gelähmt.

Lantlu! Aasgeier Nimirs! Du hast den Tempel entweiht! Als einziger der Alten Rasse wagtest du es! Mit Gewalt hast du dir Einlaß verschafft, bei mir, Adana, von der Älteren Rasse, die deine Vorfahren mit den Früchten der Weisheit nährte, die sie zu Menschen machte. Du hast mich verhöhnt! Du hast es gewagt, dich gegen mich zu erheben. Ich erkläre nun den alten Pakt zwischen meinem und deinem Volk für gebrochen  durch dich gebrochen, Lantlu. Und ferner erkläre ich dich und alle deine Gefolgsleute als gesetzlos. Und gesetzlos werden auch die sein, die sich dir anschließen. Ich verstoße euch! Geht zu eurem flüsternden Schatten, erzählt ihm, was euch zugestoßen ist. Ja, geh zu deinem Finsteren Gebieter, Lantlu, und flehe ihn an, dir deine Schönheit wiederzugeben. Doch das kann er nicht  nicht er, der so schwach geworden ist, daß er nicht einmal einen Körper für sich finden kann. Doch laß dir das ein Trost sein: so sehr er auch versucht gewesen sein mochte, wird er nun nicht mehr daran denken, sich hinter deinem Gesicht zu verstecken. Sag ihm, daß ich, Adana, die ihn vor langer Zeit besiegte und in den Stein verbannte, wach und auf der Hut bin und ihn wiedersehen werde, wenn die Stunde gekommen ist  ja, und ihn wieder besiege. Doch diesmal werde ich ihn völlig vernichten. Geh jetzt, du Ungeheuer, das du niedriger als die Urd bist! Geh!

Mit dem Sistrum deutete sie auf die zerfetzten Vorhänge. Und Lantlu, dessen Kopf sich im Rhythmus mit ihrem wiegte, drehte sich steif um und schritt davon. Seine Edlen folgten ihm mit ebenfalls schaukelnden Köpfen.

Der hocherhobene Schlangenleib rollte sich wieder zusammen. Adana stützte das kleine spitze Kinn auf Suarras Schulter. Ihre Purpuraugen, die nun nicht mehr kalt glitzerten, musterten Graydon nachdenklich.

Es muß wohl doch etwas Menschliches in mir sein, daß ich die Schläge, die du Lantlu versetztest, so genoß und ich mich an seinem entstellten Gesicht ergötzte. Graydon, dir gelang es, mir zum erstenmal seit undenklicher Zeit die Langeweile zu nehmen.

Sie hielt inne und lächelte ihn an. Ich hätte ihn töten müssen, lispelte sie. Das hätte uns gewiß viele Unannehmlichkeiten erspart  und vielleicht auch manches Leben. Doch dann hätte er seine verschwundene Schönheit nicht mehr betrauern können. Nein, das konnte ich mir nicht verkneifen! Ahhh … Sie gähnte.

Und zum erstenmal seit undenklicher Zeit bin ich schläfrig.

Suarra drückte an die Alkovenwand. Ein Glöckchen klingelte. Gleich darauf öffnete sich eine Tür, und vier wohlgewachsene Indianerinnen traten mit einer weichgepolsterten Sänfte heraus. Sie stellten sie neben der Schlangenfrau ab und warteten mit überkreuzten Armen und geneigten Köpfen.

Adana wandte sich der Sänfte zu, doch dann hielt sie inne und schaute das Mädchen an.

Suarra, bat sie, sorge dafür, daß Huon und die anderen gut untergebracht werden. Du, Graydon, bleibst bei mir.

Die anderen knieten sich noch einmal vor der Mutter nieder, ehe sie Suarra durch die offene Tür folgten.

Das war eine recht prahlerische Botschaft, die ich Nimir da übermitteln ließ, sagte Adana, als sie allein waren. Und ich bin mir des Ausgangs nicht so sicher, wie ich tat, Graydon. Durch dich erfuhr ich einiges, das mir zu denken gibt. Aber vermutlich wird meine Botschaft auch dem kriechenden Bösen zu denken geben, so daß er weniger Zeit für seine Teufeleien hat.

Als Suarra zurück war, schlüpfte die Mutter aus ihrem Nest in die Sänfte. Einen Augenblick stützte sie das Kinn auf ihre winzigen Hände und schaute die beiden an. Küß ihn, Gutenacht, Tochter, forderte sie das Mädchen auf. Er wird gut und sicher ruhen.

Surra drückte die Lippen auf Graydons.

Komm her, Graydon! Die Schlangenfrau lachte. Als er nähertrat legte sie die Arme um seinen Hals und küßte ihn ebenfalls.

Welche Abgründe zwischen uns! Sie schüttelte den Kopf, und zwei Faustschläge, die einen Mann trafen, den ich hasse, überbrückten sie. Ja, Tochter, ich bin schließlich doch eine Frau!

Die Indianerinnen trugen die Sänfte aus dem Alkoven, und Suarra folgte ihr. Zwei Emer in blauen Kilts traten auf Graydon zu und baten ihn, mit ihnen zu kommen. Als er an dem roten Thron vorbeiging, sah er den Lord der Torheit darauf sitzen. Er hatte ihn nicht eintreten sehen. Wie lange saß er schon da? Graydon schüttelte verwirrt den Kopf. Lord Tyddo blinzelte ihn mit seinen so erstaunlich jugendlichen Augen verschmitzt an, dann streckte er eine lange weiße Hand aus und drückte ihm die Fingerspitzen kurz auf die Stirn. Bei der Berührung verließ Graydon alle Verwirrung, statt dessen empfand er plötzlich eine wunderbare Leichtigkeit. Er blinzelte vergnügt zurück.

Willkommen  Sohn! sagte der Lord der Torheit schmunzelnd.

Einer der Indianer zupfte Graydon am Arm. Als er sich wieder dem Thron zuwandte, war Lord Tyddo verschwunden. Nachdenklich folgte Graydon den beiden Indianern in ein Gemach, in dem ein runder Elfenbeintisch gedeckt war. Sie halfen ihm aus der Rüstung, badeten ihn und massierten ihn mit duftendem Öl.

Ehe Graydon einschlief, fragte er sich noch schläfrig, was Lord Tyddo wohl damit gemeint hatte, als er ihn Sohn nannte.




20. 
DIE WEISHEIT DER SCHLANGENMUTTER



Am Vormittag des nächsten Tages bat ein Emer Graydon zur Schlangenmutter. Früh am Morgen war er aufgewacht, als Regor und Huon ihn besuchten. Regor trug nach wie vor sein Schwarz, aber Huon hatte das Gelb der Bruderschaft gegen das Blau Adanas getauscht. Neben seinem Bett hatte er ähnliche Kleidung wie Huons vorgefunden, nur gehörte zu seiner noch ein goldener Stirnreif, den er jedoch liegenließ. Nach kurzem Zögern schob er seine Pistole in die inneren Falten seines breiten Gürtels.

Er frühstückte mit den beiden und bemerkte, daß Huon die Sache sehr zu Herzen ging. Seine Wangen wirkten eingefallen, seine Augen unglücklich. Auch viel von Regors polternder Vitalität war geschwunden, ob aus Mitgefühl für Huon, oder einem anderen Grund, war schwer zu sagen. Keiner von beiden verlor auch nur ein Wort über seinen Kampf mit Lantlu. Er wunderte sich ein wenig darüber. Einmal hatte er das Gespräch flüchtig darauf gebracht, doch sie waren nicht darauf eingegangen. Huon hatte ihn lediglich mit einem kurzen Blick bedacht, der Abscheu verriet, und Regor hatte ihm unter dem Tisch warnend auf den Fuß getreten.

Es war kein angenehmes Mahl gewesen, und Huons Benehmen hatte ihn erstaunt. Graydon wollte sie begleiten, als sie ihn verließen, doch der Riese wies ihn schroff darauf hin, daß ihn bestimmt die Mutter bald rufen lassen würde und er besser hierblieb. Sie hatte ihm und Huon ihre Soldaten anvertraut, deshalb würden sie in nächster Zeit damit beschäftigt sein, sie auszubilden. Wenige Minuten später kehrte Regor jedoch zurück.

Du hast deine Sache schon gut gemacht, Junge, brummte er und schlug Graydon auf die Schulter. Beachte Huon nicht. Weißt du, wir kämpfen nicht so, wie du es getan hast. Das ist mehr die Sache der Urd. Ich sagte Huon, daß du ja schließlich unsere Gebräuche nicht kennen kannst, aber  nun, es gefiel ihm nicht. Außerdem geht ihm der Verlust der Bruderschaft  und Dorina  sehr zu Herzen.

Du kannst Huon sagen, er soll sich mit seinen Gebräuchen zum Teufel scheren! Graydon war gekränkt und verärgert. Wenn ich es mit einer Bestie wie Lantlu zu tun habe, gehe ich nicht mit Glacehandschuhen vor. Ich verstehe jetzt schon, wieso Lantlu ihn schlagen konnte. Er kämpfte rücksichtslos, während Huon sich vermutlich überlegte, was er tun könnte, ohne ihm Schmerzen zuzufügen.

Das meiste davon war in deiner eigenen Sprache, sagte Regor grinsend, aber ich verstehe schon, was du meinst. Vielleicht hast du recht, aber Huon ist eben Huon. Mach dir deshalb keine Gedanken. Er wird darüber hinweg sein, wenn ihr euch wiederseht.

Es ist mir verdammt egal, ob er darüber hinweg ist oder nicht! brüllte Graydon wütend. Regor klopfte ihm nochmal freundschaftlich auf den Rücken und verließ ihn wieder.

Als der Emer ihn holen kam, war er immer noch verärgert. Stumm folgte er dem Indianer zu einem geräumigen Gemach, durch dessen hohe ovale Fenster die Sonne schien. Gobelins mit Szenen aus dem Leben des Schlangenvolks bedeckten die Wände. Die Schlangenmutter ruhte auf ihrem eingerollten Leib in einem Kissennest. Suarra kämmte gerade das feine Silberhaar der Schlangenfrau. Der Lord der Torheit saß neben ihr. Suarras Augen leuchteten auf, als Graydon eintrat. Er beugte das Knie vor Adana und verneigte sich tief vor dem Lord im rot-gelb gescheckten Kapuzenumhang.

Du siehst gut aus in meinem Blau, Graydon, lispelte die Schlangenfrau. Natürlich fehlt dir die Schönheit der Alten Rasse, aber das stört Suarra nicht, sagte sie mit einem listigen Blick auf das Mädchen.

Ich finde ihn sehr schön, gestand Suarra ohne Scheu.

Nun, und ich finde ihn interessant, trillerte Adana, nach all den unzähligen Jahrhunderten wurden die Männer von Yu-Atlanchi mir allmählich zu eintönig. Komm, setz dich neben mich, Kind. Sie deutete auf eine niedrige Truhe. Nimm dir ein Kissen und mach es dir bequem. Erzählt mir von deiner Welt, aber nicht von euren Kriegen oder Göttern  an beiden hat sich seit hunderttausend Jahren nichts geändert. Ich möchte wissen, wie ihr lebt, euch amüsiert, wie eure Städte sind, wie ihr herumkommt, was ihr gelernt habt.

Das ist wohl etwas viel zu beantworten, dachte Graydon, aber er versuchte sein Bestes. Doch als er nach einer Stunde endete, hatte er das Gefühl, alles ganz schön durcheinandergewürfelt zu haben, und seine Erklärungen, was Elektronik, die Relativitätstheorie und ähnlich Wissenschaftliches betraf, waren furchtbar verwirrend, um so mehr, da ihm die Aimaräworte dazu fehlten und er gezwungen war, die englischen Begriffe zu benutzen. Trotzdem schien ihm, als wäre Adana ihm mit Leichtigkeit gefolgt. Sie hatten ihn nur selten und dann mit gezielten Fragen unterbrochen. Suarra dagegen konnte nicht einmal die Hälfte verstanden haben. Andererseits war er sicher, daß auch dem Lord der Torheit nichts entgangen war. Die Schlangenfrau war offenbar ein wenig überrascht über die Flugzeuge, das Fernsehen und die Elektrizität gewesen und auch über die neuen Waffen.

Ein sehr klar gezeichnetes Bild, lobte die Schlangenfrau. Und ein wahrhaft erstaunlicher Fortschritt während der letzten hundert Jahre. Doch man sollte meinen, ihr müßtet so ungeschickte Hilfsmittel wie die elektrische Beleuchtung längst wieder abgeschafft und gelernt haben, natürliches Licht aus dem Stein zu produzieren und es der Luft zu entnehmen. Gedanken mache ich mir über eure fliegenden Maschinen. Falls Nimir siegt, dann sollen sie meinetwegen über Yu-Atlanchi brausen, doch siegen wir, muß ich mir etwas einfallen lassen, um eventuelle Besuche oder eine Entdeckung aus der Luft zu verhindern. Um ehrlich zu sein, sehr ansprechend finde ich eure Zivilisation, wie du sie beschreibst, nicht, und ich möchte nicht, daß sie sich bis hierher ausbreitet. Schon deshalb nicht, weil ich der Ansicht bin, daß ihr euch äußerlich zu schnell entwickelt und zu langsam innerlich. Der Gedanke, mein Kind, ist eine nicht geringere Kraft als alle Kräfte, die du aufzähltest, und er ist unter sicherer Kontrolle, da er aus dir kommt. Ihr scheint euch nie objektiv damit befaßt zu haben. Eines Tages werdet ihr vielleicht so tief in euren Maschinen begraben sein, daß ihr keinen Weg mehr heraus findet  oder feststellen müßt, daß ihr hilflos von ihnen davongetragen werdet. Aber ich nehme an, ihr glaubt an etwas Unsterbliches in euch, das sich, wenn die Zeit gekommen ist, in eine bessere Welt abzusetzen vermag?

Viele glauben daran, antwortete Graydon. Ich bisher nicht. Aber mein Unglaube wurde ein wenig erschüttert  einmal durch etwas, das ich in der Höhle des Gesichts sah, und ein zweitesmal durch einen bestimmten Traum, als ich an einem Bach schlief, oder vielmehr, als ich feststellte, daß es gar kein Traum gewesen war, und dann ein drittesmal durch einen flüsternden Schatten. Wenn ein Mensch nur Körper ist  was waren dann sie?

Glaubst du denn, es war dieser unsterbliche Teil in mir, den du in der Höhle sahst? Glaubst du das wirklich? Sie beugte sich lächelnd vor. Aber das ist doch zu kindisch, Graydon. Ganz gewiß wäre meine ätherische Essenz, wenn ich eine hätte, nicht einfach ein Schattenduplikat! Etwas so Wundervolles müßte doch zumindest von doppelter Schönheit sein!

Auch entfloh nichts deinem Körper, als ich dich rief. Es war mein Gedanke, der dich neben dem Bach berührte, mein Gedanke, der die Entfernung zwischen uns bedeutungslos machte  genau wie eure physikalische Kraft ferne Bilder auf eine Scheibe zaubert. Ich sah dich am Bach, aber es machte mir Spaß, dich auch mich sehen zu lassen, während ich mich, als Lantlu zum Tempel marschierte, um einzudringen, ihm nicht zeigte, als ich ihn sah. Früher konnten wir von der Älteren Rasse sehende Gedanken um die ganze Welt schicken, so wie ihr nun mit euren Maschinen. Aber ich habe diese Kraft so wenig benutzt und schon so lange nicht mehr, daß ich sie jetzt gerade noch bis zur Grenze von Yu-Atlanchi senden kann.

Und was Nimir betrifft … Sie zögerte. Nun, er war ein Meister seltsamer Künste, ein Pionier auf gewisse Weise. Ich weiß nicht, wie er diesen Schatten hervorruft, aber ich glaube nicht, daß es eine unsterbliche  wie nennt ihr es? Ah ja, Seele ist. Nicht seine Seele! Und doch muß es für alles einen Anfang geben … Vielleicht ist Nimir ein Pionier im Seelenschaffen? Wer weiß? Aber wenn dem so ist  weshalb ist sie dann so schwach? Denn verglichen mit dem, was Nimir körperlich war, ist dieser Schatten schwach. Nein, nein! Der Schatten ist ein Gedankenprodukt, eine Ausstrahlung dessen, was Nimir einst war  eine körperliche Intelligenz, die dazu fähig war, das Partikel umzuformen, die Cadoks Körper bildeten, so weit gehe ich noch  aber eine unsterbliche Seele? Nein! Adana verfiel kurz in Schweigen, ehe sie fortfuhr:

Aber mit dem sehenden Gedanken bin ich vertraut. Ich werde es dir vorführen, Graydon. Ich schicke meine Sicht in jene Höhle, in der du das Schiff gesehen hast, und deine wird mich begleiten.

Sie drückte ihre Handfläche auf seine Stirn. Er hatte den Eindruck, über den See zu fliegen, durch die Felsen, und dann stand er neben dem Schiff in der düsteren Höhle. Er betrachtete die ungewöhnliche Form des Wasserfahrzeugs  und schon war er wieder im Gemach der Schlangenmutter zurück.

Siehst du, sagte sie. Nichts von dir begab sich dorthin. Es wurde lediglich dein Blick verlängert.

Sie hob einen Silberspiegel auf und betrachtete sich zufrieden. Das hast du gut gemacht, Tochter, lobte sie. Nun stecke mir das Haar noch auf. Wieder wandte sie sich Graydon zu.

Du hast alte Gedanken neu in mir geweckt. Oft fragte ich mich: ‚Was ist es, das ich, Adana, bin? Doch nie fand ich die Antwort. Keiner meiner Vorfahren kehrte je zurück, um es mir zu sagen, auch keiner der Alten Rasse. Ist es nicht seltsam, daß  wenn es ein weiteres Leben nach diesem gäbe  weder Liebe, noch Gram, noch Klugheit, noch Kraft eine Brücke zurück gefunden haben? Denk doch nur an die unzähligen Millionen, die gestorben sind, seit der Mensch zum Menschen wurde. Große Forscher waren darunter, fanatische Priester, die bestimmt gern bewiesen hätten, daß ihr Glaube richtig ist und es ein Leben nach dem Tode gibt. Aber kamen sie je zurück und bewiesen es?

Aber das besagt natürlich auch nichts. Ich frage mich nur, woher kommt das, was ihr Seele nennt, wenn es sie gibt? Wer pflanzt sie in unsere Leiber? Hatten die affenähnlichen Kreaturen, aus denen ihr euch entwickelt habt, sie schon? Doch genug davon. Ich bin eine praktisch veranlagte Frau, und mich beschäftigt im Augenblick am meisten, wie wir Nimir und Lantlu davon abhalten können, diese Blasen, die wir selbst, die unser Leben sind, zum Platzen zu bringen. Etwas fürchte ich nämlich, daß Nimirs Gedanken jene Geräte der Macht entdecken, die sich in der Höhle des Schiffes befinden. Deshalb müßt ihr, Graydon und Suarra, euch heute nacht mit fünfzig Emern dorthin begeben und mir bringen, was ich von dort brauche. Danach habt ihr dort noch etwas zu tun, und dann kommt ihr schleunigst hierher zurück. Graydon erheb dich von der Truhe.

Er gehorchte. Sie öffnete sie und holte einen dicken, gut einen Meter langen Kristallstab heraus. Er war offensichtlich hohl und mit einem Faden pulsierenden Purpurfeuers gefüllt.

Das werde ich dir mitgeben, Graydon, wenn ihr geht. Paß gut darauf auf, denn unser aller Leben mag davon abhängen. Nachdem die Emer beladen und in den Gang zurückgekehrt sind, mußt du damit tun, was ich dir in Kürze zeigen werde. Suarra, im Schiff ist ein Kästchen  das werde ich dir zeigen , bring es mir. Und ehe ihr mit dem Stab verfahrt, wie ich euch anweisen werde, könnt ihr von den Schätzen nehmen, was euer Herz begehrt. Aber bleibt nicht zu lange … Sie schaute stirnrunzelnd auf die flackernde Flamme. Ich bedauere es so sehr, wahrhaftig. Aber der große Verlust muß verschmerzt werden, soll nicht noch größerer folgen. Suarra, Kind, begleite meine Gedanken.

Die Schlangenfrau drückte die Handfläche lange Minuten auf die Stirn des Mädchens. Als sie sie zurückzog, nickte Suarra und murmelte: Ich habe gesehen und weiß, was ich tun muß.

Und jetzt du, Graydon, damit es zu keinen Mißverständnissen kommt und ihr gut und schnell zusammenarbeiten könnt. Sie berührte seine Stirn. Mit Gedankenschnelle befand er sich wieder in der Höhle. Einer nach dem anderen zeichnete sich die Gegenstände klar vor seinen Augen ab. Er wußte nun genau, wo jeder einzelne sich befand und wie er zu ihm gelangen konnte. Und dann stand er in einer kostbar möblierten Kabine im Schiff und betrachtete das Kästchen, das Suarra holen sollte. Und gleich darauf befand er sich neben einer gewaltigen Schale aus Kristall und Silber, deren Rand von Quecksilberkugeln geschmückt wurde, ähnlich jener im Sistrum. In der Schale brannte ein violettes Feuer, jedoch völlig unbewegt und nicht flackernd wie das im Stab. Die Schale war mit einer so durchsichtigen Substanz wie Luft bedeckt, und genau in der Mitte ragte ein hohler Metallzylinder heraus, dessen untere Hälfte vom Feuer verborgen war. Vor ihm erschien flimmernd der Stab. Er sah sich ihn in den Zylinder stecken und hörte die Schlangenfrau sagen: Das mußt du tun.

Sein schwindelerregender Flug zurück begann  und wurde angehalten. Er empfand das gleiche Grauen wie auf der Bank vor dem Gagatthron. Rotes Leuchten schlug ihm entgegen. Er war in der Höhle des Schattens, der auf seinem Thron saß. Sein Blick schien ihn zu durchdringen. Er spürte, wie der Griff nachließ, und hörte ein wisperndes Lachen …

Und dann war er zurück im Gemach der Schlangenmutter. Er zitterte am ganzen Körper und keuchte, als wäre er viele Kilometer gerannt. Suarra stand neben ihm und starrte ihn mit verängstigten Augen an, und er umklammerte ihre Hand. Die Schlangenfrau saß hochaufgerichtet in ihrem Kissennest, und zum erstenmal las er Verwirrung in ihrem Gesicht. Der Lord der Torheit war aufgesprungen und hatte seinen roten Stab Graydon entgegengestreckt.

O Gott! stöhnt Graydon. Der Schatten! Er hat nach mir gegriffen! Und plötzlich war ihm klar, was geschehen war. In dem kurzen Augenblick, den der Schatten ihn in seinem Bann gehabt hatte, hatte er in ihm wie in einem offenen Buch gelesen. Er wußte nun über die Höhle des Verlorenen Wissens Bescheid, wußte, was die Mutter wollte und was sie beabsichtigte  und traf bereits seine Vorbereitungen, ihr zuvorzukommen. Sofort machte er die Schlangenfrau darauf aufmerksam.

Sie hörte ihm mit glitzernden Augen zu. Sie zischte!

Wenn Nimir in ihm las, wie er vermutet, dann weiß er auch, daß er heute abend aufbrechen sollte, sagte der Lord der Torheit ruhig. Also müssen sie jetzt sofort gehen, Adana.

Du hast recht, Tyddo. Nimir selbst kann nicht eindringen  zumindest nicht in seiner Schattenform. Was er zu tun beabsichtigt, weiß ich nicht, aber gewiß hat er einen Plan  er lachte, sagtest du das nicht, Graydon? Nun, wie auch immer, er wird Zeit brauchen, ihn in die Tat umzusetzen. Er muß andere rufen, ihm zu helfen. Wir haben eine gute Chance, ihm zuvorzukommen. Suarra, Graydon  geht sofort. Begleite sie, Tyddo.

Der Lord der Torheit nickte. Seine Augen funkelten. Es würde mir Spaß machen, noch einmal Kräfte mit Nimir zu messen, Adana, gestand er.

Und Kon  auch er soll mit euch gehen. Suarra, Kind, ruf Regor, damit er die Soldaten aussucht, die euch begleiten werden. Die Schlangenmutter gab Lord Tyddo den Kristallstab. Nimir ist stärker, als ich vermutete, sagte sie ernst. Dieser flüsternde Schatten ließ sein Mal auf dir zurück, Graydon. Er vermag dich zu leicht zu erreichen, da ist es besser, wenn nicht du diesen Schlüssel trägst. Tyddo wird ihn benutzen. Und hol mein Armband unter deinem Ärmel heraus. Trag es offen, und wenn du spürst, daß der Schatten nach dir greift, dann blick schnell in die Purpursteine und denk an mich. Gib es mir …

Sie nahm das Armband, hauchte auf seine Steine und drückte sie an ihre Stirn, dann gab sie es Graydon.

Schon nach einer halben Stunde waren sie aufgebrochen. Regor wäre gern mitgekommen, aber die Schlangenmutter gestattete es nicht.




21. 
DIE HÖHLE DES VERLORENEN WISSENS



Sie verließen den Tempel durch einen höheren und breiteren Gang als den, durch den sie gekommen waren. Der Lord der Torheit tänzelte nicht flatternd dahin, wie er es sonst gern tat, sondern marschierte entschlossenen Schrittes. Die Höhle des Verlorenen Wissens betraten sie durch eine Tür, die Tyddos roter Stab öffnete. Vor ihnen lagen all die versiegelten Schätze des Schlangenvolks und des antiken Yu-Atlanchis.

Vom Finsteren oder seinen Anhängern war nichts zu sehen. Die Höhle war offenbar unberührt geblieben, seit Graydon das letztemal durch sie hindurchgekommen war. Kristall schimmerte bleich, Metall glänzte und Edelsteine glitzerten.

Als erstes nahmen sie zwei der Kristallscheiben. Graydon sah aus der Nähe Einzelheiten, die auf dem Wandbild nicht erkennbar gewesen waren. Sie waren hohl, sieben Meter hoch, linsenförmig und in ihrer Mitte einen Meter dick, dort hob sich eine weitere Scheibe, etwa dreißig Zentimeter im Durchmesser, aus milchigem Kristall ab. Unzählige Fasern, so fein wie das Haar der Schlangenfrau, breiteten sich von ihrem Rand aus und wurden von weiteren Fasern gekreuzt, so daß das Ganze einem Spinnennetz ähnelte. Um den Rand der größeren Scheiben befanden sich in regelmäßigen Abständen ein Dutzend kleine Linsen. Die vertikalen Fasern verliefen wie Miniaturzügel in diese Linsen. Die Scheiben lagerten auf grauen Metallpodesten mit Kufen.

Die Indianer befestigten lange Stricke an den Kufen und zogen die Scheiben unter Anleitung des Lords der Torheit hinaus auf den Gang. Als sie sicher dort waren, atmete er erleichtert auf. Er klickte Kon zu, und der Spinnenmann folgte den Emern.

Ich mußte mich erst um sie kümmern, sagte Lord Tyddo. Sie sind unsere mächtigsten Waffen. Ich befahl Kon, dafür zu sorgen, daß sie direkt zu Adana gebracht werden. So, und nun sucht ihr beide die anderen Sachen zusammen, die sie braucht, ich halte solange Wache.

Sie teilten die restlichen Indianer unter sich auf und machten sich an die Arbeit. Der größte Teil der gewünschten Sachen waren Behälter, einige so klein, daß einer allein sie tragen konnte, bei anderen hatten vier Mann Schwierigkeiten, sie zu schleppen. Auf Adanas ungeschriebener Liste befanden sich auch sieben Quecksilberkugeln. Graydon staunte, als er feststellte, daß sie leicht wie Luftblasen waren. Schließlich kamen sie mit dem letzten ihrer Indianer zum Schiff, von wo sie nur noch die Truhe zu holen brauchten.

Das Schiff ruhte auf einem metallenen Gerüst. Von einer Seite hing eine Leiter herab. Als Graydon sie, mit Suarra dicht hinter ihm, hochkletterte, fragte er sich, wie sie dieses Schiff hierhergeschafft hatten, selbst wenn damals, wie Suarra ihm gesagt hatte, das Meer ganz nahe gewesen war. Aber trotzdem, dieses hundert Meter lange Wasserfahrzeug in die Höhle zu schaffen, deutete auf Maschinen von erstaunlicher Kraft hin. Und wie war es in all dieser Zeit erhalten geblieben, während die Berge sich rings um die Stadt erhoben? Er hätte es gern näher betrachtet, aber er sah, daß der Lord der Torheit bereits neben dem ungewöhnlichen Feuerbecken mit dem Zylinder stand und den hohlen Kristallstab abwartend darüber hielt. Und Suarra rief: Graydon, beeil dich!

Eine Rampe führte in den dunklen Schiffsbauch. Er folgte Suarra hinab. Ein Lichtkegel in ihrer Hand sprühte eine der Leuchtwolken aus. Unter seinen Füßen befand sich jetzt ein dicker Seidenteppich, der den ganzen Gang entlangführte. Suarra zählte die Türen zu beiden Seiten davon, dann öffnete sie eine.

Es mußte, der kostbaren Einrichtung nach zu schließen, die Kabine einer Frau gewesen sein. Als er das Kissennest sah, wußte er auch, wessen. Suarra hob das Kästchen auf. Neugierig schaute er indessen in eine kleine Truhe daneben. Eine lange Kette aus tiefblauen Steinen, die aus sich heraus leuchteten, lag obenauf. Er zog sie heraus und wand sie um Suarras mitternachtschwarzes Haar. Als nächstes interessierte ihn ein Buch aus Metallseiten, die so dünn und geschmeidig wie Papyrus waren. Sie waren bebildert und voll von unbekannten Schriftzeichen. Er schob es in seine Tunika und band den Gürtel fester, um es nicht zu verlieren.

Da lenkten die Purpursteine seines Armbands seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie leuchteten  warnten ihn! Suarra, die in einem Silberspiegel ihren neuen Kopfschmuck bewunderte, sah es ebenfalls.

Schnell, Graydon! rief sie. Sie rannten die Rampe hoch, und bemerkten, wie etwa zwanzig Meter entfernt der Lord der Torheit gerade den Kristallstab durch den Zylinder in die violetten Flammen schob.

Sofort loderte amethystfarbiges Feuer bis zur Höhlendecke empor, und ein Seufzen kam von ihm, wie der erste Hauch eines Sturmes. Es leuchtete heller als Sonnenschein. Lord Tyddo winkte zu ihnen hoch und deutete auf den Ausgang.

Ein Ring violetten Glühens löste sich aus dem säulengleichen Feuer und breitete sich, durch Lord Tyddo hinweg, aus und hüllte ihn in lavendelfarbigen Dunst. Noch mehrere Meter weiter quoll der Ring  und verschwand. Nichts, was er berührt hatte, war geblieben  außer dem Lord der Torheit, doch der war nun nackt.

Die seufzende Feuersäule pulsierte stärker, und ein dickerer Ring löste sich von ihr. Lord Tyddo rannte und schrie ihnen zu, sie sollten sich beeilen. Sie liefen zur Leiter …

Ein gräßliches Zischen war über das Seufzen hinweg zu hören. Der Eingang in der hinteren Höhlenwand spuckte Hunderte von Echsenmännern aus. Sie sprangen auf die nackte Gestalt zu, die ihnen ruhig entgegenblickte. Und nun berührte der zweite Ring des glühenden Violetts den Lord der Torheit und durchdrang ihn wie der erste. Er erreichte die vordersten Reihen der herbeistürmenden Urd und verschluckte sie, ehe er erstarb. Und nun war in einem Kreis von etwa zwölf Meter im Durchmesser um die Flammensäule die Höhle leer.

In diesen Kreis drangen weitere Urd, die von den hinteren gestoßen wurden. Der Lord der Torheit trat zurück in einen dritten Flammenkreis, der sich um weitere sechs Meter ausbreitete.

Suarra, schnell, hinunter! Wir müssen zum Gang! keuchte Graydon. Die Ringe kommen immer schneller, sie werden uns erreichen und wir sind sicher nicht gegen sie gefeit wie Tyddo. Gott, wenn diese Höllenbrut dich entdeckt …

Er hielt wie erstarrt inne. Über das Zischen der Meute und das laute Seufzen der Feuersäule hinweg erklang ein Brüllen wie von einem gereizten Tiger. Die Echsenmenschen wichen zurück. Jemand bahnte sich einen Weg durch sie bis zur Grenze der Leere, die der letzte Ring geschaffen hatte.

Es war  Nimir!

So schrecklich er als Schatten gewesen war, so grauenvoll, als er in Cadok geflossen war, war der Anblick doch angenehmer gewesen, als der, der sich ihnen nun bot.

Der Finstere hatte einen Körper! Zweifellos hatte er ursprünglich einem Yu-Atlancher, einem von Lantlus Feinden gehört und war dem dunklen Meister eilig zur Verfügung gestellt worden. Er war aufgedunsen. Seine Umrisse wogten unentwegt, als hätte der Schatten Schwierigkeiten, sich in seinem Innern festzusetzen und könne seine fleischliche Hülle nur mit größter Willensanstrengung zusammenhalten. Der Kopf sank auf die Brust und plötzlich schoß dahinter das Gesicht des Lords des Bösen mit wildfunkelnden Augen in die Höhe.

Ein weiterer Flammenkreis breitete sich aus. Ganz offenbar teilte Nimir die Immunität nicht mit dem Lord der Torheit, denn er sprang hastig mit den toten Füßen zurück.

Während er zurückwich, deutete Lord Tyddo seinen roten Stab auf ihn und lachte: Pfui, Nimir! höhnte er. Mich nach all diesen Jahren in einem so schlecht sitzenden Anzug zu begrüßen! Hüll dich fester in deinen wabbligen Umhang  oder besser noch, tritt nackt in die Flamme wie ich. Aber ich vergaß, daß du das nicht kannst, Herr der Welt!

Graydon hatte das Gefühl, daß der Lord der Torheit Nimir absichtlich reizte, um Zeit für irgend etwas zu gewinnen. Der Finstere fiel darauf herein und wollte sich auf ihn stürzen. Er erkannte die Falle im allerletzten Moment und konnte gerade noch aus der Reichweite des Ringes stolpern, der wieder alles verzehrte.

Er taumelte zurück in die Urdmeute, die angehalten hatte, sich aber auf seinen Befehl hin sofort wieder verteilte. Graydon, der hinter Suarra die Leiter hinuntersprang, sah, daß die Echsenmenschen außerhalb der sich immer mehr weitenden Feuerkreise eilig einen Teil der Geräte vom Boden lösten und davonzerrten, während der Schatten, an seinem geborgten Körper festhaltend, sie antrieb.

Aus dem Stöhnen der Feuersäule wurde ein Zischen. Immer schneller pulsierte sie und schickte ihre Flammenringe aus.

Mit Suarra, die ihn bei der Hand gefaßt hatte, rannte Graydon zum Ausgang, aber er schaute über die Schulter zurück. Ein Ring hüllte das Schiff ein  und es war verschwunden. Ein weiterer erfaßte eine Reihe von schwer beladenen Echsenmännern, und auch sie waren nicht mehr. Er hörte Nimirs Heulen …

Suarra zog ihn, und der Lord der Torheit schob ihn in den Gang, und die Öffnung schloß sich hinter ihnen.

Die Schlangenmutter saß in einem Raum, der so mit ihren geretteten Schätzen gefüllt war, daß man sich kaum darin bewegen konnte. Sie hatte einige der Truhen geöffnet und sie durchwühlt. Glitzernde Juwelen schmückten ihr Haar; unterhalb des Busens hatte sie einen breiten mit Edelsteinen besteckten Gürtel um ihren Schlangenleib geschlungen, und kostbare Ketten hingen um ihren schlanken Hals. Sie bewunderte sich im Spiegel.

Auf meine Weise bin ich doch sehr schön, sagte sie zufrieden. Suarra, Kind, ich bin so froh, daß du diese Pretiosen gefunden hast. Ich wollte sie schon lange für dich holen. Tyddo … Sie hob die Hände in gespieltem Erstaunen. Wo hast du denn deine Kleider! In deinem Alter so herumzulaufen …

Bei deinen Vorfahren, Adana, ich hatte gar nicht mehr daran gedacht. Hastig griff er nach einem Stück Seide und wand es sich um seinen runzligen Körper.

Ist es vollbracht? Das Gesicht der Schlangenmutter wirkte nun traurig.

Es ist vollbracht, Adana, antwortete der Lord der Torheit. Und keinen Herzschlag zu früh! Ihr Gesicht hellte sich nicht auf, als er berichtete, was sich in der Höhle zugetragen hatte.

So viel verloren! wisperte sie. So viel, das nie wieder ersetzt werden kann. Mein Volk  o mein Volk! Und das Schiff! Aber zumindest sind wir Nimir zuvorgekommen! Es würde mich interessieren, was er retten konnte. Wessen Körper er wohl getragen hat? Aber geht jetzt, Kinder. Tyddo und ich haben zu arbeiten.

Sie winkte ihnen freundlich zu, doch als Graydon sich noch einmal umdrehte, sah er, daß ihr Tränen über die Wangen perlten.




22. 
DAS FEST DER TRÄUMER



Die nächsten beiden Tage sah Graydon die Schlangenmutter überhaupt nicht und Huon und Regor nur flüchtig. Er verbrachte die meiste Zeit mit Suarra und war glücklich, daß man sie in Ruhe ließ. Er wanderte mit ihr umher und sah Seltsames und oft Beunruhigendes: Experimente des Schlangenvolks und der alten Yu-Atlancher in der Umformung von Lebewesen, von denen die Spinnen- und Echsenmenschen die bekanntesten Ergebnisse waren. Groteske, erschreckende Kreaturen sah er, androgyne Monstrositäten, hybride Wunder, manche von bizarrer Schönheit. Es gab eine große Bibliothek mit illustrierten Büchern aus metallischen Seiten, deren Schrift nur noch Adana und der Lord der Torheit lesen konnten.

Er hatte sich mit Suarra in der Halle der Weber umgesehen und war fasziniert von ihrer flinken, geschickten Arbeit und den feinen Mustern. Aber die meisten der Webstühle waren leer, denn von den Spinnenmenschen hatten nur etwa hundert überlebt.

Suarra erzählte ihm, daß sich unter dem Tempel weitere Kammern und Krypten befanden, doch selbst sie wußte nicht, was sie enthielten. Dort war auch der geheimnisvolle Raum mit den zwei Türen, der des Todes und der des Lebens, die für jene geöffnet werden konnten, die Kinder begehrten und bereit waren, dafür mit ihrer Todlosigkeit zu bezahlen.

Weder Nimir noch Lantlu hatten bis jetzt offen etwas unternommen. Es sah aus, als wäre es in der Stadt völlig ruhig, aber Regor sagte, seine Spione hätten Unsicherheit unter den Leuten beobachtet. Die Geschichte von Lantlus Demütigung machte die Runde und hatte das Vertrauen einiger seiner Anhänger erschüttert.

Regors Leute hatten sich unter den Indianern umgehorcht. Er meinte, gut die Hafte davon sei auf ihrer Seite. Graydon fragte, wie viele das wären, und erfuhr, daß es sich um etwa viertausend ausgebildete Soldaten handelte. Von den anderen würde sich vermutlich ein großer Teil in die Wälder zurückziehen und den Ausgang des Kampfes abwarten. Einige hatten sich bereits abgesetzt. Regor glaubte nicht, daß Lantlu eine beachtliche Streitmacht bleiben würde. Erstens hielt nur Furcht den größten Teil bei ihm, und zweitens haßten alle Emer die Echsenmenschen und kämpften nicht gern Seite an Seite mit ihnen. Doch mehr als die Urd fürchtete Graydon die Dinosauriermeute und die Reitxinli. Gegen sie, dachte Graydon, würden die viertausend Emer keine übermäßig wirksame Verteidigung sein. Regor war optimistischer und ließ durchblicken, daß sie auch noch andere Hilfsmittel hatten.

Auch sonst wußte er erfreuliche Neuigkeiten zu berichten. Gut zwanzig der Bruderschaft hatten überlebt und vermutlich hundert ihrer Emer, alles erstklassige Kämpfer.

An diesem Abend fand das Fest der Träumer statt, das Ladnophaxi, zu dem sich so gut wie alle Edlen versammeln würden. Das bedeutete, daß sich kaum noch welche in der Stadt aufhalten würden. Den Emern war es strengstens verboten, auch nur von außerhalb der muschelförmigen Struktur zuzusehen, in der dieses alljährliche Fest abgehalten wurde, außerdem feierten sie ihr eigenes Mondfest am Waldrand. Es war deshalb die günstigste Nacht, den Rest ihrer Leute einzuschmuggeln, da die Stadt so gut wie verlassen und nur schwach bewacht sein würde. Huon und Regor sollten einen kleinen Trupp anführen, ihre Leute an einer bestimmten Stelle am See abholen und zum Unterschlupf leiten.

Graydon interessierte dieses Fest der Träumer ungemein, und er war darauf versessen, zuzusehen. Suarra konnte er nichts davon sagen, weil er befürchtete, sie würde ihn an einem Besuch davon hindern oder zumindest darauf bestehen, mitzukommen. Das war jedoch nach Lantlus Drohungen und der Kriegserklärung der Mutter viel zu gefährlich für sie. Er fragte sich, ob er vielleicht Adana überreden könnte, ihn unbemerkt zusehen zu lassen, doch es wurde ihm schnell bewußt, daß sie ihn dann sofort in sicheren Gewahrsam nehmen würde. Und der Lord der Torheit? Aber seit dem Geschehen in der Höhle des Verlorenen Wissens war ihm klar geworden, daß sein Titel sich nicht auf diese Art von Torheit bezog. Doch wie auch immer, er hatte nicht die Absicht, sich Ladnophaxi entgehen zu lassen.

Während er sich noch damit beschäftigte, ließ die Mutter ihn rufen. Sie befand sich allein in dem Raum mit den herrlichen Gobelins. Die großen Scheiben waren verschwunden, genau wie die meisten anderen Sachen, die sie aus der Höhle mitgebracht hatten.

Du bist so anders als alle, die ich seit langem kenne, du erfrischst mich und lenkst meine Gedanken in neue Bahnen, sagte Adana zu ihm. Ich weiß, wie unbeschreiblich fremdartig dir Yu-Atlanchi erscheinen muß  und ich dir sicher noch am ungewöhnlichsten. Gerade deswegen möchte ich die ganze Situation durch deine Augen sehen, Graydon. Was hältst du davon? Rede offen, Kind, ohne Rücksicht darauf, daß du mich vielleicht verletzen könntest.

Und das tat er. Er sprach von der Stagnation der Alten Rasse, von ihrem Absinken in Grausamkeit und Gleichgültigkeit anderen gegenüber, und er nannte den Grund dafür, so wie er ihn sah. Er sprach von der Unmenschlichkeit und zynischen Perversion, die Wissenschaft zur Schöpfung von Wesen wie die Spinnen- und Echsenmenschen zu nutzen, und er war der Meinung, daß, obgleich die Urd ausgerottet gehörten, die Schuld nicht bei ihnen zu suchen war, ja nicht einmal bei Lantlu und seinen Kumpanen, sondern bei jenen, die am Anfang den Prozeß der Evolution in diese Richtung gelenkt hatten. Und schließlich gestand er seine Furcht vor den Dinosauriern, aber auch vor den Urd ein.

Aber du hast Nimir überhaupt nicht erwähnt, sagte die Mutter erstaunt, als er geendet hatte. Weshalb nicht?

Ich habe auch Euch nicht erwähnt, Mutter, antwortete er. Ich sprach nur von Dingen, die ich kenne, während ich nichts über die Waffen oder Kräfte weiß, über die ihr beide verfügt. Aber ich glaube, daß zu guter Letzt nur Ihr und Nimir sein werdet  daß alles andere, die Urd, die Xinli, Lantlu, Regor, Huon und ich entbehrliche Figuren im großen Spiel sind, das zwischen euch beiden ausgetragen wird.

Das stimmt. Die Schlangenfrau nickte. Ich wünschte, ich wüßte, was Nimir aus der Höhle retten konnte. Ich hoffe, er fand etwas ganz Bestimmtes und benutzt es auch. Ihre Augen funkelten. Es gäbe ihm den ersehnten Körper, Graydon. Aber das Ergebnis wäre vielleicht nicht ganz so, wie er es sich vorstellt. Was die anderen betrifft, nun … Mach dir keine unnötigen Sorgen der Xinli und Urd wegen. Meine geflügelten Wächter nehmen es leicht mit ihnen auf. Aber du brauchst nicht zu denken, daß ihr anderen so entbehrlich seid, wie du meinst. Ich werde vielleicht auf dein scharfes Auge und deine sichere Hand zurückgreifen. Doch im großen ganzen hast du recht. Das Spiel wird zwischen mir und Nimir ausgetragen. Sie verfiel kurz in Schweigen, während dessen sie ihn überlegend betrachtete. Dann fuhr sie fort:

Was den Rest betrifft, experimentiert nicht Mutter Natur selbst mit den Erscheinungsformen des Lebens?

Wie viele Modelle hat sie entworfen, die viel monströser ausfielen als alles, was du hier gesehen hast? Und hat sie sie nicht genauso wieder ausgerottet? Du hältst uns für zynisch, ist sie es denn nicht? Weshalb sollten wir, als ein Teil von ihr, nicht dem Beispiel folgen, das sie uns setzte? Und in bezug auf die Alte Rasse und was aus ihr geworden ist, kann ich nur sagen, wenn du einem anderen das Leben rettest, ihn gesund pflegst, bist du dann den Rest deines Lebens dafür verantwortlich, was er tut? Wenn er mordet und foltert, bist du dann der Mörder und Folterknecht? Meine Vorfahren befreiten dieses Volk vom Tod unter bestimmten erforderlichen Bedingungen. Hätten wir es nicht getan, wäre bei seinem Fortpflanzungsmodus bald nicht einmal mehr Platz zum Stehen auf der Erde gewesen. Wir erlösten es jedoch nicht nur vom Tod, sondern auch von aller Krankheit. Wir legten großes Wissen in die Hände dieser Menschen. Ist es unsere Schuld, daß sie sich dessen nicht als würdig erwiesen?

Und errichtet eine Barriere um sie, damit sie es nicht verwenden konnten! entgegnete Graydon. Die Menschen entwickeln sich, indem sie Hindernisse überwinden, aber das können sie nicht, wenn man sie in Watte wickelt.

Ah, sagte die Mutter verschmitzt, war nicht gerade das ein Hindernis? Wären sie der Weiterentwicklung würdig gewesen, hätten sie dann nicht gerade die Barriere überwunden?

Darauf hatte er keine Antwort.

Aber mit etwas hast du recht. Wenn ich Nimir besiege, werde ich die Urd vernichten, und von der Alten Rasse lasse ich nur ein paar am Leben. Diese Fehler werden ausgemerzt  genau wie die Natur ihre ausmerzt. Sie hob ihren Handspiegel und warf einen Blick hinein.

Die Krise ist nah, vielleicht kommt sie schon heute abend. Vor ein paar Stunden stolzierte Lantlu durch die Stadt. Er wirkte erstaunlich von sich überzeugt, prahlte und war arroganter denn eh und je. Er weiß, was Nimir ausheckt. Gut, soll er. Aber, wie gesagt, es würde mich brennend interessieren, was Nimir aus der Höhle mitgenommen hat. Ich versuchte, es zu sehen, aber er blockiert mich. Er hat etwas gefunden  ich frage mich, ob ich wagen soll …

Sie beugte sich vor und drückte eine Hand auf Graydons Stirn. Er empfand ein flüchtiges Schwindelgefühl und wurde über den See getragen. Jetzt befand er sich in der roten Höhle des Schattens. Aber was war damit geschehen? Das rostfarbige Licht war zum Schneiden dick und undurchdringlich. Wohin er sich auch wandte, es hüllte ihn wie Watte ein. Er konnte absolut nichts sehen. Und schon war er bei der Mutter zurück. Verwirrt schüttelte er den Kopf.

Ich weiß, murmelte sie. Ich schickte deinen mit meinem Blick, in der Hoffnung, du würdest aufgrund deiner Empfänglichkeit für den Schatten, dort etwas erkennen, wo ich es nicht vermag. Sie änderte das Thema und lächelte ihn an. Es tut mir leid, Kind, daß du nicht zum Fest der Träumer gehen kannst. Auch dorthin könnte ich deinen mit meinem Blick schicken, aber nicht lange genug, daß du viel sehen könntest. Es wäre eine zu große Anstrengung für dich. Kurz schadet es dir nicht, aber für längere Zeit  nein!

Bald darauf verabschiedete sie ihn. Er verließ sie mit einem schlechten Gewissen, doch an seinem Entschluß hatte sich nichts geändert. Als er in seinem Zimmer zurück war, kam ihm ein Gedanke  Kon! Seit seinem Kampf mit Lantlu hatte der Spinnenmann ihn offenbar so fest in sein Herz geschlossen, wie zuvor bei ihrer Kletterei unter den Arm. Konnte er ihn vielleicht dazu überreden, die Wand der großen Muschel mit ihm emporzuklimmen, um einen Platz zu finden, wo er sehen konnte, ohne gesehen zu werden? Aber wie sollte er Kon dazu bringen, wenn er nicht einmal mit ihm zu sprechen vermochte? Er überlegte. Schließlich lachte er. Nun, einen Versuch war seine Idee zumindest wert.

Er speiste mit Suarra und den anderen zu Abend. Sie sagte ihm, daß die Mutter ihre Anwesenheit an diesem Abend benötigte, und er schloß daraus, daß die Schlangenfrau sich nicht entgehen lassen wollte, was bei dem Fest geschah, und Suarra inzwischen irgendwelche Pflichten für sie zu übernehmen hatte. Zu seiner Erleichterung bat sie ihn nicht, sie zu begleiten. Er behauptete, er sei müde und würde sich einige der bebilderten Bücher mitnehmen, um sie zu studieren, ehe er einschlief. Beiläufig fragte er, wo sich Kon aufhielt, und sie sagte, er habe offenbar eine Vorliebe für den Alkoven mit den Thronen, und er befände sich meistens dort, wenn er nicht hinter Huon her stelzte.

Graydon fand Kon tatsächlich im Alkoven und ausgerechnet auf dem Thron des Lords der Torheit. Graydon betrachtete das als gutes Omen und grinste breit. Er ließ sich neben ihm nieder und holte einen roten Farbstift und ein Stück weiße Seide aus einer Tasche. Kon klickte interessiert. Nicht sonderlich geschickt zeichnete Graydon die Umrisse der Muschelstruktur auf und sich, wie er sie hochkletterte. Kon griff nach dem Stift und zeichnete ein besseres Bild davon und sich selbst mit Graydon unter einen Arm geklemmt. Dann tätschelte er Graydon auf den Rücken und stieß ein paar merkwürdige Geräusche aus, die nur ein Lachen sein konnten. Es bestand kein Zweifel, daß Kon ihm mit dem Ganzen sagen wollte: Du kannst dort nur hoch, wenn ich dich trage, und ich weiß genau, daß du gerade das nicht willst.

In diesem Fall täuschte er sich gewaltig. Jetzt tätschelte Graydon den Spinnenmann auf die Schulter, deutete auf das Bild und nickte. Das offensichtliche Grinsen schwand von Kons Gesicht. Er wirkte überrascht, ja beunruhigt und klickte warnend, vielleicht sogar verärgert. Kon, dachte Graydon, versucht, mir die Leviten zu lesen. Aber er nahm den deutenden Finger nicht von dem Bild und nickte hartnäckig. Kon schien eine Idee zu haben. Er malte ein Bild Lantlus, dadurch erkennbar, weil er ein Gesicht mit einer Faust an der Nase zeichnete. Dann skizzierte er wieder Graydon, diesmal mit dem Gewehr, das auf das Gesicht gerichtet war. Graydon schüttelte den Kopf. Der Spinnenmann wirkte verwirrt.

Sein nächstes Bild zeigte ihn die Tempelmauer hinunterklettern, mit Graydon, der offenbar an einem Fuß gehalten, kopfüber hinunterhing. Graydon nickte zufrieden. Wenn Klicke Flüche ausdrücken können, dann taten sie es jetzt. Er zeichnete ein weiteres Bild, auf dem er sich durch die Äste eines Baumes schwang und Graydon immer noch an einem Fuß hielt. Graydon klopfte ihm erfreut auf die Schulter und nickte heftig. Wieder fluchte Kon, überlegte eine Weile, dann malte er sich, wie er vier Stäbe auf Lantlus Schädel hieb. Graydon zuckte gleichgültig die Schulter. Kon gab mit einem verzweifelten Klicken nach.

Er stelzte aus der Thronkammer und winkte Graydon zu, ihm zu folgen. Er führte ihn zu einem Balkon am Ende eines Korridors, dann huschte er fort. Graydon schaute hinaus. Yu-Atlanchi lag bereits im Dunkeln. Kleine Lichter bewegten sich wie Glühwürmchen dem muschelförmigen Amphitheater entgegen. Etwas berührte ihn an der Schulter. Kon war mit zwei der Keulenstäbe zurückgekehrt. Stumm klemmte er sich Graydon unter einen Arm, schwang sich über das Balkongeländer und huschte die Felswand hinunter. Graydon stellte leicht amüsiert fest, daß der Spinnenmann ihn nicht mit dem Kopf nach unten hängen ließ, wie er angedroht hatte.

Vorbei an der breiten Treppe, die zur Wiese hinabführte, kamen sie zu den Bäumen. Dort klemmte Kon sich Graydon wieder unter den Arm und huschte mit ihm von Stamm zu Stamm. Ein Stimmengemurmel, das allmählich immer lauter wurde, war zu hören. Die Glühwürmchen wurden zu Fackeln. In ihrem Licht sah Graydon die Edlen  Männer und Frauen  von Yu-Atlanchi durch den schmalen Eingang zu der gewaltigen Muschel strömen.

Kon nahm einen Umweg durch die Bäume zur Rückseite des Amphitheaters. Er händigte Graydon die beiden Keulenstäbe aus und kletterte mit ihm die Wand zu einer breiten Brüstung hoch, dann rutschte er abrupt in die absolute Dunkelheit der Tiefe hinunter. Sie landeten auf der obersten Reihe der steinernen Sitze. Davor befand sich eine etwa meterhohe Brüstung. Von unterhalb war Rascheln, Murmeln und leises Lachen zu hören.

Kon faßte Graydon an der Schulter, schob ihn vom Sitz hinter die Brüstung und kauerte sich so neben ihn, daß er über die Brüstung spähen konnte.

Über den Bergen im Westen erhob sich schwacher Silberschein, der immer heller wurde. Das Gemurmel unter ihrer Sitzreihe verstummte. Zwischen den beiden höchsten Gipfeln leuchtete Silberfeuer.

Ein klangvoller Bariton stimmte einen Gesang an, in den die nicht zu sehende Menge unterhalb einfiel. Gleichmäßig wie der Mond höher stieg, hob sich auch der eintönige Gesang.

Die riesige Muschel begann zu erglühen.

Das Fest der Träumer hatte begonnen.



Der Gesang endete. Der Silberschein des Mondes fiel nun voll in die Muschelschale des Amphitheaters, die zu einem leuchtenden Opal zu werden schien. Strahlen lösten sich aus sternenförmigen, wie ein Pfau schillernden Punkten. Sie trafen und überkreuzten sich im Zentrum des Amphitheaters und woben ein allmählich immer dichter werdendes Netz, gegen das sich die Silhouetten der Edlen, viele leere Sitzreihen unterhalb der beiden, abhoben.

Ein neuer Gesang setzte ein. Ein Silberpunkt erschien hoch in der gegenüberliegenden Muschelwand in der Nähe des Eingangs. Er dehnte sich zu einem kleinen Mond aus, einem Abbild der Silberscheibe am Himmel. Drei weitere leuchteten neben dem ersten auf. Ihre Strahlen berührten das leuchtende Netz und breiteten sich darüber aus. Das Netz war nun wie ein durchsichtiger, aber fester Vorhang.

Und plötzlich schwoll ein weiterer Mond durch diesen Vorhang hoch auf der anderen Muschelseite aus der Halbfinsternis an, die dort herrschte, wo der Mondschein nicht auf die Wand fiel. Innerhalb dieser leuchtenden Scheibe befand sich ein Frauenkopf. Er gehörte einer der Alten Rasse, und durch den Silberglanz, der es wie ein Heiligenschein umgab, wirkte ihr Gesicht von wahrhaft unirdischer Schönheit. Die Augen waren geschlossen. Die Frau schien zu schlafen.

Eine Träumerin!

Graydon nahm an, daß sie sich in einer breiten Nische oder einem Alkoven befand, doch ob sie stand oder saß, konnte er nicht sagen. Ihr Körper war nicht zu sehen. Die Scheibe hinter diesem exquisiten Kopf pulsierte, schwoll noch ein wenig an, und verharrte still. Die Träumerin schien mit dem Leuchten zu verschmelzen und wirkte nur noch wie ein Schleier darüber.

Der Gesang wurde zu einem vollen Akkord und verstummte.

Etwas löste sich aus der Scheibe, etwas ohne Form, das durch einen anderen Sinn als den des Gesichts wahrgenommen wurde. Es schlug gegen das Netz, das unter dem Aufprall erzitterte. Und plötzlich gab es kein Netz mehr, keinen aus Strahlen gewobenen Vorhang! Graydon schaute hinaus in das All, das Nichts jenseits des Universums. Er sah das formlose Etwas mit der tausendfachen Geschwindigkeit des Lichtes hindurchrasen und erkannte es als einen Gedanken der Träumerin. Unmittelbar darauf spürte er etwas, das wie ein Finger mit der Eiseskälte des Raumes suchend in sein Gehirn drang. Weiter, immer weiter in unvorstellbare Unendlichkeit raste der Gedanke. Und als er anhielt wurde er zu einem gewaltigen Spiralnebel wie Andromeda, und diese Nebelspirale kehrte mit der gleichen unvorstellbaren Geschwindigkeit zurück und sah aus wie ein kosmisches Windrad aus Sonnen, das alles zu vernichten drohte. Und dann löste es sich in seine einzelnen Sterne  gewaltige, sich drehende Leuchtkugeln in den unterschiedlichsten Farben  auf. Eine Sonne trennte sich von den anderen und wuchs zu einer großen, strahlenden Saphirkugel an, und neben ihr zeigte sich eine Welt, die an Größe zunahm, die näher kam.

Es war eine Flammenwelt. Graydon schaute in einen Dschungel aus Lohe, durch den sich monströse Feuergestalten bewegten. Über sie hinweg flatterten Flügelwesen mit Gefieder wie brennende Smaragde, Rubine und Brillanten. Dann schoben sich Ozeane aus geschmolzenen Edelsteinen vor sein Auge, und die Geschöpfe, die in diesen ungewöhnlichen Gewässern schwammen waren Seeungeheuer aus loderndem Feuer.

Und nun wirbelte die Feuerwelt zurück zu den verschiedenfarbigen Sternen, und Giganten schritten lachend und göttergleich durch die Leere des Raumes. Sie bückten sich und hoben die wirbelnden Sonnen wie Gummibälle auf, warfen sie einander zu, ehe sie sie im Flug gegeneinander schmetterten, daß sie zu glitzerndem Sternenstaub zerbarsten.

Die lachenden Götter liefen weiter durch den Raum, und einen Augenblick war nur das Nichts, die absolute Leere.

War es nur eine Illusion gewesen? Oder Wirklichkeit? Was Graydon gesehen hatte, war ihm nicht wie ein zweidimensionales Bild erschienen, das wie ein Film auf den ungewöhnlichen Schirm projiziert worden war. Nein, es war zweifellos dreidimensional und so real gewesen, wie nur etwas sein konnte. Hatte der Gedanke der Träumerin dieses Universum erschaffen? Und waren diese wie Kinder verspielten Götter ebenfalls aus dem Gedanken geboren, oder waren sie herbeigeholte Wirklichkeiten?

Ein Gemurmel erhob sich unter den Edlen, ein schwacher Beifall folgte. Die Kugel hinter dem Kopf der Träumerin verdunkelte sich. Als ihr Pulsieren erstarb, befand sich in ihr der Kopf eines Mannes, ebenfalls mit geschlossenen Augen.

Wieder eilte ein Gedanke dahin. Der Strahlenvorhang erbebte unter dem Aufprall. Graydon schaute auf eine Wüste. Ihr Sand begann zu glitzern, sich zu bewegen, zu wachsen. Eine Stadt erstand aus ihm  doch keine, wie die Erde sie je gesehen hatte. Graydons Augen erblickten Bauwerke von vollkommen fremdartiger Architektur und unmöglichen Farben, und durch die seltsamen Straßen wandelten Alptraumgestalten, die ihn so entsetzten, daß er die Lider schloß. Als er sie wieder öffnete, war die Stadt am Zerfallen. An ihrer Stelle bildete sich eine weite Landschaft, erhellt von einer gelben und einer grünen Sonne, die sich mit großer Geschwindigkeit umeinander drehten. Unter ihrem gemischten Licht wuchsen Bäume wie Polypen mit fleischigen, sich windenden Reptiliengliedern mit großen, breiigen Blumen von abstoßender Schönheit. Sie öffneten sich, und amorphe Geschöpfe sprangen heraus, die sich bekämpften, sich marterten, sich paarten …

Angeekelt schloß Graydon erneut die Lider. Der einsetzende Applaus verriet ihm, daß der Traum zu Ende war. Er empfand plötzlich einen tiefen Haß auf diese Menschen, die sich an solchen Grauen erfreuen konnten.

Und nun wechselten die Schöpfungen der Träumer sich in rascher Folge ab. Manche faszinierten Graydon so sehr, daß er den Blick nicht davon wenden konnte, andere ließen ihn schaudernd Beruhigung in den Armen des Spinnenmanns suchen. Ein paar waren von unübertrefflicher Schönheit. Besonders sagte ihm eine farbenfrohe Welt mit weißen Minaretten und fröhlichen Menschen wie aus Tausendundeiner Nacht zu. Wie sie waren noch einige voll Harmonie und Zauber, doch gerade diese errangen wenig Applaus von den Männern und Frauen, deren Gemurmel Interludium zwischen den Träumen war. Was sie berührte und zu Beifallsstürmen anregte, waren Gemetzel, Grausamkeiten, Abartigkeiten  grauenvolle Phantasien, verglichen mit denen Dantes schwärzeste Hölle das Paradies wäre.

Ein aufgeregtes Gemurmel erklang nun, über das hinweg Lantlus Stimme zu hören war. Sie klang noch arroganter als sonst und voll hämischer Erwartung.

In der Silberkugel war wieder der Kopf einer Frau zu sehen. Ihre Schönheit wirkte süß von tiefer Verderbtheit. Als ihr Gesicht mit den dunstgleichen Umrissen der Scheibe verschwamm, glaubte er, zu sehen, wie die Lider sich flüchtig öffneten und violette Augen, die ihm wie Brunnen des Bösen vorkamen, eine Botschaft in die Richtung schickten, aus der Lantlus prahlerische Stimme zu hören gewesen war. Zum erstenmal senkte sich absolute Stille über das Amphitheater  eine erwartungsvolle, angespannte Stille.

Der Vorhang erbebte unter dem hurtigen Gedanken der Frau. Doch diesmal verschwand das Netz nicht wie bisher. Statt dessen zog sich eine dünne Schicht in schillernden Farben darüber, wie Öl auf einem klaren Teich. Rasch verdichtete sich die Schicht, und die Bewegung der sich ständig ändernden Farben wurde schneller.

Dunkle Schatten stießen einer nach dem anderen durch diese Schicht aufeinander zu, bis sie schließlich Form annahmen.

Doch nicht nur Form, auch  Substanz!

Graydon klammerte sich mit starren Fingern an das Steingeländer. Auf dem Netz war die Form eines dunklen Mannes, etwa drei Meter groß, eingerahmt von den schillernden Farben. Über den Rand des Amphitheaters schoß ein breiter Strahl grellen Rots. Er kam aus der Richtung der Höhlen. Als er die dunkle Form erreichte, breitete er sich fächerartig darüber aus und färbte sie zu einem rostfarbigen Schwarz.

Der rote Strahl nährte die Form, baute sie auf. Ein Sturm schwarzer Atome strömte durch den Strahl. Die Form saugte sie auf, gewann weiter Substanz daraus und war nicht länger dunkel.

Ein Körper entstand, ohne Gesicht noch, den die Kraft des roten Strahles hoch im Netz festhielt.

Und nun folgte den schwarzen Atomen  der Schatten!

Er floß vorsichtig durch den Strahl, mit dem gesichtlosen Kopf auf sein Ziel gerichtet. Die letzten paar Meter legte er in einem blitzschnellen Sprung zurück. Wo der schwarze Körper sich befunden hatte, hob sich nun ein wirbelnder Nebel, in dem sich rote Punkte bewegten.

Ein weißglühender Funke schoß auf den Nebel zu und wurde von ihm verschluckt. Graydon schien es, als wäre er von gegenüber der Quelle des roten Strahles, nämlich aus dem Tempel, gekommen.

Der Nebel zog sich zusammen und verschwand. Einen Herzschlag lang hing der Körper noch im Netz, dann glitt er durch es hindurch auf den Boden.

Doch nicht länger war er von der Form eines Mannes, sondern von kauernder, mißgeformter …

Er hatte nun die Gestalt eines riesigen Frosches, doch der Kopf war …

Nimirs!

Graydon war, als höre er das Lachen der Schlangenfrau.

Aber Nimirs blaßblaue Augen funkelten siegesbewußt, und er schrie schallend seinen Triumph hinaus, während der Blick der Zuschauer wie erstarrt an ihm hing. Er sprang grotesk auf seinen Froschbeinen und brüllte in der vergessenen Sprache der Lords.

Der rote Strahl erlosch. Von jenseits des Sees schoß grellrotes Licht in den Himmel.

Die gräßliche, hüpfende Gestalt schien zu erschrecken. Das Gesicht von der Schönheit eines gefallenen Engels starrte auf das grellrote Licht und dann hinab auf seinen Körper. Der Ausdruck von Ungläubigkeit wechselte zu wahrhaft dämonischer Wut. Die Augen schienen blaue Höllenflammen zu sprühen, der Mund wurde zu einem offenen Quadrat, aus dem Geifer quoll. Das Gesicht verzerrte sich zu einer Gorgonenmaske.

Langsam wandte Nimirs Blick sich der Träumerin zu, die sein und Lantlus Werkzeug gewesen war. Sie stand nun offensichtlich wach in der Nische der Silberkugel.

Nimir breitete die monströsen Arme aus und hüpfte in einem gewaltigen Froschsprung auf sie zu. Die Frau schrie gellend, taumelte und fiel aus der Nische. Kurz darauf zuckte noch ein weißes Bündel auf dem Boden des Amphitheaters, tief unter der Nische.

Langsam nahm Nimir den Blick von ihr und suchte die leeren Sitzreihen ab. Immer mehr näherte er sich  Graydon!




23. 
SUARRAS GEFANGENNAHME



Graydon ließ sich flach hinter die Brüstung fallen und barg sein Gesicht in den Händen. Eine Furcht, wie er sie nie gekannt hatte, erfüllte und lähmte ihn. Mit pochendem Herzen wartete er auf die hopsenden Füße und auf die Arme, die sich würgend um ihn legen würden.

Er hob die Hand und richtete den Blick auf die Purpursteine des Armbands der Schlangenmutter. Ihr Glitzern beruhigte ihn ein wenig. Verzweifelt bemühte er sich, an nichts anderes zu denken, als an die Mutter, und er klammerte sich an ihr Abbild wie ein Bergsteiger an eine aus der Steilwand ragende Wurzel, die er im Sturz hatte erfassen können. Er ließ dieses Bild allgegenwärtig werden und verschloß allem anderen Augen und Ohren.

Wie lange er so flach ausgestreckt auf dem Boden lag, wußte er nicht. Das Tätscheln von Kons winzigen Händen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Zitternd hob er den Kopf und schaute sich um. Der Mond hatte den Zenit längst überschritten. Nicht länger schien er mehr auf die Muschel. Das opaliszierende Glühen war nun stumpf, das Strahlennetz verschwunden.

Niemand befand sich mehr im Amphitheater.

Nach einer Weile überwand Graydon seine Schwäche und ließ sich von dem Spinnenmann die Wand hinunter und in den Schutz der Bäume außerhalb des muschelförmigen Amphitheaters tragen, und von dort zum Tempel und hinauf zu dem Balkon, ihrem Ausgangspunkt.

Graydon schaute hinunter auf die hellbeleuchtete Stadt, in der es laut herging. Während er sie noch betrachtete, teilten sich die Vorhänge hinter ihm. Regor marschierte an der Spitze von zwanzig mit Bogen und Speeren bewaffneten Emern in das Zimmer. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Ohne ein Wort zu Graydon postierte er seine Indianer am Eingang. Dann klickte er zu Kon, und ein paar Minuten unterhielten sie sich in rascher Folge. Mit mehr als seiner üblichen Melancholie warf der Spinnenmann Graydon einen Blick zu, ehe er auf Regors Befehl hin in das Zimmer trat und es schließlich verließ.

Eine böse Vorahnung machte sich in Graydon breit. Hätte er nicht ein so schlechtes Gewissen gehabt, würde er sofort eine Unmenge Fragen gestellt haben, doch so folgte er Regor stumm auf den Gang. Hier wimmelte es von Indianern und vereinzelten Edlen unter ihnen. Einige der letzteren erkannte er. Sie gehörten zu den Überlebenden der Bruderschaft. Sie grüßten ihn, und ihre Mienen verrieten Mitleid, als sie ihn ansahen, so erschien es Graydon jedenfalls.

Regor, sagte er. Was ist los? Was ist passiert?

Der Riese murmelte etwas Unverständliches, schüttelte den Kopf und eilte weiter. Graydon, dessen Vorahnung ihn immer mehr quälte, versuchte Schritt mit ihm zu halten. Sie stiegen die Treppe zu den oberen Tempelräumen empor, nicht zu dem Gemach, in das die Mutter ihn bisher immer hatte rufen lassen.

Überall waren Trupps von Emern mit einigen Edlen. Eine ansehnliche Zahl der letzteren trug Lantlus Grün. Mehr mußten dem Herrn der Dinosaurier abtrünnig geworden sein, als Regor erwartet hatte. Auch viele Frauen befanden sich unter ihnen. Sie waren, genau wie die Männer, mit Kurzschwertern, Wurfspeeren und kleinen Rundschilden bewaffnet. Für eine Verteidigung befanden sich hier genug, und alle schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten.

Doch Graydon wurde bewußt, daß es ihm völlig egal war, was rings um ihn vorging, daß er die Einzelheiten nur deshalb so genau aufnahm, um nicht der schrecklichen Angst nachzugeben, die ihn erfüllte und die er nicht in Worte zu kleiden wagte. Aber jetzt hielt er es nicht länger aus. Er mußte Gewißheit haben.

Regor, sagte er. Ist etwas mit  Suarra?

Der Riese legte die Arme um Graydons Schultern.

Sie haben sie gefangengenommen. Lantlu hat sie in seiner Gewalt.

Graydon blieb abrupt stehen. Ihm stockte das Blut.

Sie gefangengenommen? War sie denn nicht bei der Mutter? Wie konnte das geschehen?

Während der Verwirrung, als Ladnophaxi zu Ende ging. Regor drängte ihn weiter. Huon und ich waren etwa eine Stunde zuvor zurückgekehrt. Die Indianer kamen zu uns. Es gab viel zu tun. Hundert und mehr der Alten Rasse, mit denen wir nicht gerechnet hatten, wollten der Mutter den Treueeid leisten und verlangten Einlaß nach dem alten Recht. Einige sagten, Suarra hätte dich gesucht, und als sie dich nicht fand, Kon. Und dann erhielt sie eine Botschaft  von dir!

Graydon blieb erneut stehen. Von mir! Großer Gott  nein! rief er. Wie könnte ich ihr eine Botschaft geschickt haben? Ich war bei dem verdammten Fest  hatte Kon gezwungen, mich hinzubringen. Wir waren gerade erst zurückgekehrt, als du mit deinen Leuten auftauchtest …

Regor zuckte hilflos die breiten Schultern. Ja, Junge, aber es ist jetzt eine Stunde nach Mitternacht. Das Fest endete eine Stunde davor. Was ist mit den beiden Stunden dazwischen?

In Graydons Kopf drehte sich alles. Konnte es wirklich sein, daß er zwei Stunden hinter der Brüstung gekauert hatte? Unmöglich! Und doch …

Er streckte die Hand aus und schlug dem Riesen so hart auf die Brust, daß er zurücktaumelte.

Verdammt, Regor! brüllte er wütend. Willst du vielleicht andeuten, ich hätte etwas damit zu tun …

Reiß dich zusammen, Junge. Regor nahm sein Benehmen nicht übel. Natürlich weiß ich, daß du keine solche Botschaft geschickt hast. Doch zweifellos steht fest, wenn du hier gewesen wärst, wäre Suarra nicht in eine solche Falle getappt. Und genauso sicher ist, daß jene, die diesen Köder auswarfen, wußten, daß du nicht im Tempel warst. Woher wußten sie es? Weshalb versuchten sie nicht, dich auf dem Rückweg aufzuhalten? Vielleicht weiß die Mutter all das inzwischen  sie war rasend vor Wut. Das Liebste auf Erden wurde ihr unter den Augen weggeschnappt …

Er hielt an, wo der Korridor an einer geschwungenen Wand endete. Er berührte sie. Eine Tür glitt zur Seite und offenbarte eine kleine kreisförmige Kammer oder einen Schacht. Die Wand war mit glänzendem, bernsteinfarbigem Metall verkleidet. Regor trat ein und zog Graydon neben sich. Die Tür schloß sich, und Graydon hatte das Gefühl, mit großer Geschwindigkeit aufwärts befördert zu werden. Als der Boden unter seinen Füßen wieder stillstand, befand er sich auf dem Tempeldach, unter den Sternen. Er bemerkte als erstes das Schillern des Schlangenleibs der Mutter, dann hörte er ihre Stimme, vibrierend vor Besorgnis, doch sie klang nicht ergrimmt oder tadelnd.

Komm zu mir, Graydon. Und du, Regor, hol ihm die Kleidung von einem der ehemaligen Lantlu-Männer. Vergiß aber den grünen Umhang dazu nicht  und einen Smaragdreif für die Stirn. Beeil dich!

Ihr werdet nicht zu streng mit dem Jungen sein, Mutter? murmelte Regor.

Unsinn! antwortete sie. Wenn jemand verantwortlich ist, dann ich. Marsch, los jetzt.

Als er gegangen war, winkte sie Graydon an ihre Seite, legte die Hände um sein Gesicht und küßte ihn.

Selbst wenn es meine Absicht gewesen wäre, dich zu schelten, Kind, brächte ich es jetzt nicht mehr fertig  nachdem ich in dein Herz voller Selbstvorwürfe und Elend sehe. Es ist meine Schuld! Hätte ich nicht einem Impuls nachgegeben, sondern Nimir die auf dem Netz gewobene Gestalt annehmen lassen, ohne sie zu verunstalten, hätte ich nicht gegen Suarra zurückgeschlagen. Ich wollte sein Selbstbewußtsein erschüttern, ihn schon zu Beginn schwächen  oh warum mich rechtfertigen? Es war meine weibliche Eitelkeit  ich mußte ihm meine Macht zeigen! Und so beschwor ich seine Rache herauf  und sie kam schnell. Es ist meine Schuld, und nun genug davon.

Ein Gedanke, so schrecklich, daß Graydon sich lange gegen ihn gewehrt hatte, fand nun den Weg über seine Lippen.

Mutter, sagte er. Ihr wißt, daß ich Euch nicht gehorchte, sondern mich zum Fest stahl. Als die Veränderung Nimir befiel, und nachdem die verderbte Träumerin in den Tod gestürzt war, wanderte Nimirs Blick über die Sitzreihen, als suche er jemand Bestimmten. Ich glaube, er vermutete oder wußte sogar, daß ich dort war. So dachte ich nur an Euch und daran, mich vor ihm in Euch zu verstecken. Aber Regor sagte, es seien zwei volle Stunden vergangen, während ich dort kauerte und vom Ablauf der Zeit nichts spürte. Irgendwann während dieser zwei Stunden hätte es da nicht möglich sein können  obgleich Kon bei mir war und weiß, daß ich mich nicht bewegte , daß Nimir meinen Geist stahl und ihn auf teuflische Weise benutzte, um Suarra aus dem Tempel zu locken? Vor einer Woche noch, Mutter, hätte ich einen solchen Einfall für die Hirngespinste eines Wahnsinnigen gehalten. Aber jetzt, nach allem, was ich während des Festes sah, erscheint es mir nicht mehr unvorstellbar.

Nein. Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen verengten sich und studierten ihn. Nein, ich glaube nicht, daß er von deiner Anwesenheit auf dem Fest wußte. Ich hatte keine Ahnung davon  allerdings fiel es mir gar nicht ein, nach dir zu suchen …

Doch, ich bin überzeugt, er wußte, daß ich mich dort befand. Graydons schrecklicher Gedanke wurde zur Gewißheit. Wieder fing er mich in seiner Falle und benutzte mich, bis er sein Vorhaben ausgeführt hatte. Er unternahm auf dem Heimweg nichts gegen mich, weil er Suarra bereits hatte. Ich glaube, ich weiß, was Nimir vorhat, Mutter. Er will Suarra gegen mich austauschen. Er ist auf meinen Körper aus, nun um so mehr, nachdem Ihr ihm gabt, was er jetzt hat. Er weiß, daß ich mich ihm nie ergeben würde, nur um mich vor Foltern oder dem Tod zu bewahren. Aber um Suarra zu retten  ja, dann würde ich es tun. So folgerte er. Also macht er mich hilflos, lockt Suarra zu sich, und wird Euch anbieten, sie zurückzuschicken  wenn er bekommt, was er von mir will.

Und wenn er diesen Vorschlag macht  wirst du ihn annehmen? Die Schlangenfrau beugte sich weit vor, und ihre Purpuraugen schienen tief in seine Augen zu dringen.

Ja, antwortete er. Obgleich das alte Grauen vor dem Schatten nicht an Schrecken verloren hatte, wußte er, daß er es wirklich tun würde.

Aber weshalb ließ er dich zurückkehren? fragte sie. Weshalb, wenn du recht hast, überwältigte er dich nicht, nachdem Suarra in die Falle gegangen war und du dich unterwegs zum Tempel befandest?

Die Antwort darauf ist einfach. Graydon lachte trocken. Er wußte, daß ich kämpfen würde, und er befürchtete, der Körper, den er so sehr begehrt, könnte verletzt, verunstaltet oder vielleicht gar vernichtet werden. Ich kenne Nimirs Einstellung in dieser Hinsicht genau. Weshalb sollte er dieses Risiko eingehen, wenn er mich zwingen kann, freiwillig und völlig unbeschädigt zu ihm zu kommen?

Einer der kindlichen Arme der Mutter schlang sich um seinen Hals und zog seinen Kopf an ihre Schulter.

Wie weit seid ihr gekommen, ihr Kinder der grauen Affenmenschen! flüsterte sie. Ich kann dir wenig Trost bieten, Graydon, wenn es tatsächlich so ist, wie du vermutest. Aber auf etwas darfst du dich verlassen, Nimir wird es sich gut überlegen, ehe er den Körper aufgibt, den er jetzt trägt. Der Mechanismus, der den Nährstrahl ausschickte, ist zerstört, dafür sorgte ich. So kann Nimir sich nicht mehr auf gleiche Weise einen anderen Körper verschaffen, obwohl er natürlich durchaus den abzustreifen vermag, den er jetzt trägt. Es könnte sein, daß er wieder zum Schatten zu werden vermag, zu einer körperlosen Intelligenz  um in dich zu dringen, falls du ihm die Tür öffnest. Aber würde er es wagen, zu diesem Zeitpunkt ein Risiko einzugehen, wo ich jederzeit zuschlagen kann? Ja, wenn er sicher wäre, daß es ihm gelingt, in dich zu dringen! Aber das ist er nicht. Wenn er uns den von dir vermuteten Vorschlag unterbreitet und du darauf eingehst, wird er dich an seiner Seite behalten, bis der Kampf zwischen uns sein Ende gefunden hat. Dann erst, falls er gesiegt hat, wird er in deinen Körper schlüpfen  wenn er es vermag.

Wenn das sein Gedankengang ist, Mutter, sagte Graydon grimmig, dann übersieht er etwas. Denn wenn er Euch vernichtet, ist es unwahrscheinlich, daß Suarra überlebt. Und dann würde ich meinen Körper in einen solchen Zustand bringen, daß er ihn nicht bewohnen kann. So hatte ich es bereits einmal geplant, als ich sein Gefangener war.

Aber ich möchte nicht vernichtet werden, genauso wenig wie ich dieses Schicksal für Suarra oder dich wünsche, erwiderte die Mutter auf ihre praktische Art. Und wenn es nach mir geht, wird uns auch nichts geschehen. Trotzdem, ob du nun recht hast oder nicht, was Nimirs Motive anbelangt, kommt es auf das gleiche heraus. Du bist der einzige, der Suarra retten kann  wenn es überhaupt möglich ist, sie zu retten. Es könnte sein, daß ich Nimir geradewegs in die Hand spiele, mit dem was ich vorhabe. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß wir uns in eine schlechtere Position begeben, wenn wir zum Angriff übergehen. Mißlingt es, hast du mit dem, was du erwartest, lediglich ein paar Stunden eher zu rechnen …

Sie erhob sich hoch auf ihrem geringelten Schlangenleib. Alles Vogeltrillern verschwand aus ihrer lispelnden Stimme.

Allein mußt du dich, so bald wie möglich, in Lantlus Palast begeben und gegen diese Ausgeburt der Hölle und seinen finsteren Herrn vorgehen und Suarra befreien. Wenn es dir nicht gelingt, das verspreche ich dir, wirst du nicht zur Behausung Nimirs werden. Denn ich, Adana, werde Yu-Atlanchi und alles, was darin kreucht und fleucht, vom Angesicht der Erde fegen, obgleich das auch mein Ende sein wird.

Sie rollte sich wieder ein, und ihre rote Zunge schnellte kurz aus den Lippen.

Ist das so, wie du es möchtest, Graydon?

So ist es, Mutter, erwiderte er fest, wenn auch Nimir ganz sicher in dieser Vernichtung einbezogen ist.

Darauf kannst du dich verlassen, erwiderte Adana trocken.

Je schneller ich gehe, um so besser ist es, sagte er. Wo bleibt eigentlich Regor so lange?

Er kommt, antwortete sie. Sieh dich um, Graydon.

Erst jetzt nahm er Notiz von seiner Umgebung. Er befand sich auf einer kreisförmigen Plattform, hoch auf dem Dach des Tempels. Über ihm glitzerten die Sterne, und im Westen ging der Mond unter. Rechts, tief unten, flimmerten wie aufgeregte Glühwürmchen die Lichter der Stadt. Der Lärm von dort drang schwach bis hier herauf. Über dem See wirkten die Höhleneingänge wie schwarze Schlünde im letzten Schein des Mondes auf den Felswänden. Links erstreckte sich schattenhaft die Ebene.

Und nun sah er auch, daß diese Plattform einen exakten Kreis mit einem Durchmesser von etwa sechzig Meter bildete und eine hohe Brüstung aus dem bernsteinfarbigen Metall hatte. An ihrem Rand, in Richtung auf die Höhlen, lag eine der großen kristallenen Scheiben, und eine zweite in Richtung auf die Stadt. Die metallenen Fundamente, in denen sie ruhten, waren geöffnet und rechteckige Behälter aus Kristall zu sehen, die mit einer Art Quecksilber, wie dem im Sistrum der Mutter, gefüllt waren. Aus diesen Behältern ragten Kristallstäbe, in denen die Purpurflamme, gleich der Vernichtungssäule in der Höhle des Verlorenen Wissens, züngelte.

In der Nähe der Schlangenfrau befand sich ein merkwürdiger Apparat, in etwa der Schale ähnlich, aus dem die Säule violetten Lichtes gestiegen war, doch viel kleiner und schräg, wie ein Suchlicht, das aufwärts und auch in alle anderen Richtungen geschwenkt werden konnte. Er steckte ebenfalls voll der Kristallstäbe.

Es gab noch viele weitere fremdartige Dinge, deren Zweck Graydon nicht einmal ahnen konnte. Sie waren, wie er vermutete, der Inhalt jener mysteriösen Truhe gewesen, die sie aus der Höhle mitgebracht hatten. Auch die sieben riesigen Silberkugeln befanden sich auf der Plattform.

Adana in ihrem Arsenal. Sie lächelte zum erstenmal in dieser Nacht. Wenn du wüßtest, Graydon, welche Waffen das sind! Ich wollte, wir hätten alles in der Höhle vernichten können, ehe Nimir sie erreichte. Ja, vor allem diesen Nährstrahl, mit dessen Hilfe meine Vorfahren einst viele ungewöhnliche Wesen erschufen, die sie für bestimmte Arbeiten benutzten  aber auch zur Ergötzung , die sie jedoch immer vernichteten, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden. Ja, wie sehr ich das jetzt wünsche, obgleich ich vor gar nicht so langer Zeit hoffte, daß Nimir ihn tatsächlich gefunden hätte. Aber was soll es. Geh zur Brüstung und schieb die Hand darüber.

Verwundert gehorchte er. Seine Hand glitt über das bernsteinfarbige Metall. Er spürte nichts weiter als Luft.

Und nun … Sie beugte sich vor und berührte einen Stab in der Schale neben ihr. Ein Ring atomisch winziger Fünkchen violetten Lichtes sprühte aus der Brüstung. Er schoß ungefähr dreißig Meter hoch in die Luft, zog sich dort zu einer Kugel violetten Feuers zusammen  und verschwand.

Streck jetzt deine Hand aus.

Er tat es. Seine Finger berührten etwas Festes. Er drückte die Hand dagegen. Es fühlte sich angenehm warm und glasähnlich an und erweckte den Eindruck von Undurchdringlichkeit. Der gedämpfte Lärm aus der Stadt war verstummt. Absolute Stille herrschte um ihn. Fester preßte er gegen das Hindernis, hämmerte mit den Fäusten dagegen. Es war absolut nichts zu sehen, und doch befand sich vor ihm eine Mauer. Die Schlangenfrau berührte erneut den Stab. Graydons Hand drang so abrupt über den Brüstungsrand, daß er fast hinausgestürzt wäre.

Nicht einmal die mächtigsten eurer Waffen können diesen Schild durchdringen, Graydon, sagte die Schlangenmutter, auch nichts, was Nimir aufzuweisen hat. Wenn ich diese unsichtbare Mauer um den ganzen Tempel legen könnte, so wie ich es hier um diese Plattform tue, brauchte ich keine Wachen. Aber es hat nichts mit Magie zu tun. Eure weisen Männer glauben, daß das, was ihr Materie nennt, nichts weiter als Energie in einer anderen Form ist. Damit haben sie recht. All das ist Energie, etwas abrupter geschaffene Materie  gewissermaßen  und eine äußerst ungebärdige Materie, Kind. Ja, äußerst ungebärdig … Regor, du hast dir Zeit gelassen!

Die Öffnung in der Plattform, durch die sie hochgefahren waren, hatte den Riesen mit einem Kleiderbündel über dem Arm ausgespuckt.

Nicht so leicht, etwas zu finden, das ihm paßt, brummte Regor.

Zieh dich aus und schlüpf in diese Sachen, befahl die Mutter. Nein, Kind, du brauchst dich nicht zu genieren. Vergiß nicht, ich bin eine sehr alte Frau! Amüsiert hatte sie seine unwillkürliche Verlegenheit bemerkt. Und während du dich ankleidest, hörst du mir zu.

Er zog sich aus.

Es ist so, sagte sie. Ich könnte meine allesvernichtende Waffe gegen die ganze Stadt einsetzen oder nur gegen Lantlus Palast. Aber die Waffen, über die ich verfüge, unterscheiden nicht zwischen Freund und Feind. Suarra würde mit den anderen den Tod finden. Darum kann ich sie nicht benutzen  zumindest …, sie schaute Graydon vielsagend an, zumindest nicht im Augenblick. Auch können wir keinen ganzen Trupp schicken, um sie zu befreien, weil das sofort zu offenem Kampf führen würde, und ehe er sie erreichte, hätte man Suarra längst irgendwo hingeschafft, wo wir sie nicht finden könnten. Nein, wir müssen heimlich, listig, mutig und geistesgegenwärtig vorgehen und dürfen nicht mehr als einen Mann schicken, denn nur ein einzelner kann unbemerkt vordringen, wo mehrere sofort entdeckt würden. Du kannst dieser eine nicht sein, Regor, denn dein Äußeres ist zu auffallend für eine wirkungsvolle Verkleidung. Auch Huon ist nicht der Richtige, denn seine Stärke liegt weder in der List, noch in der Geistesgegenwart. Und einem anderen Yu-Atlancher würde ich nicht trauen.

Deswegen mußt du es sein, Graydon  und du mußt allein gehen. Das wird das letzte sein, was sie erwarten  zumindest hoffe ich das. Du nimmst deine eigenen Waffen.

Graydon, der inzwischen angekleidet war, nickte erfreut.

Sie sind in Lantlus Haus gefangengehalten. Ob sich auch Nimir dort befindet, weiß ich nicht. So wie er meinen Blick verhinderte, als ich ihn in seiner Höhle zu finden versuchte, so tut er es auch jetzt. Genausowenig kann ich sehen, wo Suarra ist und in welcher Verfassung  immer schiebt sich ein undurchdringlicher Vorhang in mein Blickfeld. Ah  ich sagte dir ja, daß Nimir gerissener ist, als ich dachte. Aber zumindest kann ich deinen Blick bis zu jenem Ort schicken, Graydon, damit du weißt, wie du dort hingelangst. Und mit noch etwas kann ich dir helfen, doch davon später. Beug dich herab …

Sie drückte ihre Hand gegen seine Stirn, wie er es nun schon kannte, und gleich schien er über das Dach zu schweben und über diesen, dann jenen Weg zu fliegen. An besonders markanten Punkten, die ihm später als Wegweiser dienen sollten, hielt er an, bis er schließlich zu einem Palast aus Türkisen und Opalen kam, um den herum hohe Bäume mit langen Blütenrispen in Rot und Silber wuchsen. Das Bauwerk hatte Fenster mit kunstvollen Arabeskengittern. Licht drang heraus, und im Innern bewegten sich viele Menschen. Von dem Licht sah er nur den Schein außerhalb des Hauses, und die Bewegungen hörte er bloß, denn ins Innere sehen konnte er nicht, da ein feiner dunkler Schleier seinem Blick Einlaß verwehrte.

Auf gleiche Weise kehrte er zurück, und auch diesmal hielt er an den Punkten an, die ihm den Weg in diesem Labyrinth von Alleen und Pfaden weisen würden. Ein wenig schwindelig stand er wieder neben der Schlangenfrau.

Du kennst den Weg! Du wirst dich an ihn erinnern! Es war keine Frage, sondern ein Befehl.

Ich kenne ihn. Ich werde mich an ihn erinnern, antwortete er. Gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß jeder Zentimeter des Weges zwischen Tempel und Lantlus Palast in sein Gedächtnis eingeprägt war, als hätte er ihn schon Tausende Male zurückgelegt.

Adana nahm den smaragdbesetzten Reif und legte ihn Graydon um die Stirn, dann warf sie ihm den Umhang über die Schultern und zog den Kragen hoch bis zu seinen Lippen. Schließlich schob sie Graydon ein Stück von sich und betrachtete ihn zweifelnd.

Zum erstenmal, Kind, bedauere ich, daß dein nicht die Schönheit ist, derer ich so müde bin. Du siehst in etwa aus wie ein Mittelding zwischen Emer und einem der Alten Rasse. Bei meinen Vorfahren, weshalb wurdest du nicht mit blauen, statt grauen Augen geboren und mit gelbem Haar? Nun, es läßt sich nicht ändern! Der Vorteil ist auf deiner Seite  es herrscht in der Stadt und in Lantlus Palast beachtliche Verwirrung. Man wird keinen Angriff erwarten, und schon ganz gewiß keinen von dir allein. Und wenn du kein Glück hast, werde ich dich rächen, wie ich es dir versprach.

Er nahm ihre Hand und verbeugte sich tief, dann wandte er sich zum Gehen.

Warte! Sie richtete sich hoch auf und stieß einen sanften Ruf hervor, der wie ein schwaches Echo der Elfenhörner klang. Graydon wurde bewußt, daß die geflügelten Schlangen, die sie ihre Wächter nannte, zwar unsichtbar für ihn waren, nicht jedoch für sie. Aus den Schatten war kräftiger Flügelschlag zu hören, der näher kam. Adana streckte die Arme aus, schien etwas in jeden zu nehmen und dicht an sich heranzuziehen. Sie trillerte süß und leise. Es war gespenstisch, wie diese vogelähnliche Stimme aus der leeren Luft neben ihren Lippen beantwortet wurde. Die Schlangenmutter senkte die Arme.

Graydon hörte die Schwingen dicht über seinem Kopf. Etwas berührte seine Schulter, legte sich sanft um seinen Oberarm und schlang einen langgestreckten Leib um seine Mitte. Etwas drückte sich liebkosend an seine Wange. Unwillkürlich hob er eine Hand und griff nach dem unsichtbaren Wesen. Er spürte die Schlangenform, aber erstaunlicherweise rief die Berührung keinen Ekel in ihm hervor. Sie war kühl, aber nicht kalt. Vorsichtig betastete er sie. Der Schlangenleib hatte einen Durchmesser von gut zwanzig Zentimeter, um so mehr erstaunte es ihn, daß das Wesen so leicht zu sein schien, bis ihm klar wurde, daß es sich mit seinen Flügeln, die wie eine Hummel surrten, in der Luft hielt und ihm mit seiner Liebkosung nur Mut zusprechen wollte.

Er tätschelte es, wie er es bei einem Hündchen getan hätte. Der Schlangenleib glitt von seiner Wange. Das Surren hielt an. Graydons Ohren verrieten ihm, daß es sich zumindest um zwei dieser fremdartigen Geschöpfe handeln mußte.

Geh jetzt, Graydon, forderte die Mutter ihn auf. Beeil dich. Diese beiden werden deine Leibwächter sein. Du kannst nicht zu ihnen sprechen, aber wenn du auf jene deutest, die du getötet haben möchtest, werden sie es tun. Vertrau ihnen, Graydon, sie sind intelligent, auch wenn du das vielleicht nicht verstehen kannst. Vertrau ihnen  geh!

Sie schob ihn von sich. Regor drehte ihn um und führte ihn zum Rand des Tempeldachs. Dort bückte er sich und brachte ein dickes Seil mit einem Greifhaken zum Vorschein. Den Haken befestigte er am Gesims und warf das Tau in die Tiefe.

Dort ist dein Weg, Junge, sagte er rauh. Die Mutter möchte nicht, daß jemand dich den Tempel verlassen sieht. Über das Dach mit dir! Und nimm das …

Er schob seinen langen Dolch in Graydons Gürtel. Mit dem Gewehr über die Schulter geschlungen, griff Graydon nach dem Seil und schwang sich über die Dachbrüstung. Er glitt in die Tiefe. Das Schwirren der geflügelten Schlangen begleitete ihn. Am Ende des Seils angekommen, blieb er kurz in der Dunkelheit stehen und fragte sich, welchen Weg er nun nehmen mußte.

Er spürte, die leichte, aber drängende Berührung eines der Wächter. Und plötzlich sah er die Strecke zu Lantlus Palast so deutlich wie eine Karte vor sich.

Er rannte den Weg entlang, dem sein Blick mit Hilfe der Schlangenfrau gefolgt war. Und über ihm schlugen die unsichtbaren Schwingen im Rhythmus mit seinem Schritt.




24. 
BRAUT DER ECHSENMÄNNER



Es war eine klare Nacht. Graydon fand seinen Weg so leicht, als nähmen seine Füße ihn wie von selbst. Nach einer Weile verlangsamte er den schnellen Schritt, erstens, um seine Kraft für das seiner Harrende zu sparen, zweitens, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, falls jemand seinen Weg kreuzte.

Er war dem Palast Lantlus bereits nahe, als es zum ersten Zusammenstoß kam, der ihm die tödliche Kraft der lebenden Degenklingen bewies, die die Mutter ihm als Schutz zugeteilt hatte. Aus einer hinter Buschwerk verborgenen Allee tauchten zwei Emer mit Wurfspeeren und mit golden glimmenden Kugeln gefüllten Laternen auf. Ihnen folgte eine von vier Indianern getragene Sänfte. Ein grüngekleideter Edler saß in ihr. Zwei weitere Wachen schritten hinterher.

Graydon kam nicht mehr dazu, sich zurückzuziehen oder sich in den Schatten zu verbergen. Der Mann in der Sänfte hob grüßend eine Hand. Graydon, der den Kragen seines Umhangs hochhielt, um möglichst viel seines Gesichts zu verbergen, erwiderte kurz den Gruß und versuchte, weiterzugehen. Ein solch brüskes Benehmen war offenbar nicht üblich, denn der Edle erteilte seinen Leuten einen barschen Befehl, dann schwang er sich aus der Sänfte und näherte sich Graydon mit blankem Schwert.

Graydon konnte nur eines tun. Er deutete auf die Emer und warf sich selbst auf den Yu-Atlancher. Er duckte sich unter einem Schwertstich und hatte im nächsten Augenblick mit der Linken das rechte Handgelenk des Edlen umklammert, während die Rechte sich würgend um dessen Hals legte. Für fairen Kampf war keine Zeit. Graydon stieß dem Edlen das Knie in den Magen. Der Yu-Atlancher sackte zusammen und ließ sein Schwert fallen. Graydon bereitete ihm mit Regors Dolch ein schnelles Ende. Da er es nicht wagte, sein Gewehr zu benutzen, hob er das Schwert des Toten auf und machte sich bereit, sich auf die Emer zu stürzen.

Auch sie waren bereits tot.

Alle acht lagen sie, von den degenscharfen Schnäbeln der geflügelten Schlangen erstochen, auf dem Boden. Sie hatten ihr Leben ausgehaucht, noch ehe sie einen Laut von sich hatten geben oder ihren Speer heben können. Und das in dem gleichen kurzen Augenblick, den es ihn gekostet hatte, einen Mann zu töten.

Graydon betrachtete die Leichen. Es schien ihm einfach unvorstellbar, daß acht Leben in so kurzer Zeit hatten ausgelöscht werden können. Er hörte das Surren der Flügel dicht über seinem Kopf und schaute zu dem Geräusch hoch. Als hätte ein unsichtbarer Finger einen Strich gezogen, befanden sich zwei rote Linien in der Luft. Rote Tropfen lösten sich von ihnen.

Die geflügelten Schlangen säuberten ihre Schnäbel.

Mit grimmiger Begeisterung im Herzen setzte Graydon seinen Weg fort. Nicht länger fühlte er sich allein. Im Gegenteil, er empfand das beruhigende Gefühl, eine ganze Armee hinter sich zu haben. Kühn schritt er dahin. Der Pfad führte nun durch dicht beisammenstehende, blühende Bäume. In ihrem tiefsten Schatten hielt er an. Keine hundert Meter entfernt lag Lantlus Palast vor ihm. Dieses Bauwerk nahm bestimmt einen ganzen Morgen Land ein. Es schien achteckig zu sein und war nicht sehr hoch, der Hauptteil nicht höher als zwei Stockwerke. In der Mitte ragte eine schillernde Kuppel aus Saphir und Opal aus dem Rest des Komplexes, von der Form jener, die der Eroberer Tamerlan aus dem geplünderten Damaskus in sein geliebtes Samarkand zu dessen Verschönerung gebracht hatte. Zu ihrem schwellenden Fuß kletterten Trauben kleiner edelsteinbesetzten Türmchen empor, wie winzige Kemenaten, die Gnomen für ihre Frauen erbaut hatten.

Die oktagonalen Wände waren mit Fliesen getäfelt, die glimmten, als hätte man sie mit geschmolzenen Rubinen, sonnengelben Topasen und wassergrünen Smaragden lackiert. Viereckige und ovale Fenster mit feinem steinernem, aber auch metallenem Gitterwerk unterbrachen diese Mauern, zu deren Fuß sich ein Mosaikpflaster aus weißem und schwarzem, hochglänzendem Stein etwa zehn Meter breit erstreckte. Am Rand dieses Pflasters ragten schlanke Säulen aus Gold empor, die seidene Schirme trugen. Weiches Licht fiel aus jedem Fenster durch Netzvorhänge. Türen waren keine zu sehen.

Graydon schlich an den Bäumen entlang. Zwischen ihm und dem Pflaster befand sich ein breiter Rasen, der unmöglich unbemerkt zu überqueren war, falls jemand hier Wache hielt, oder auch nur auf ihn hinausschaute. Zu sehen war allerdings niemand, aber aus dem Palast drang lebhaftes Gemurmel. Dreißig Meter zu Graydons Rechter wuchsen die blühenden Bäume näher an die Hausmauer heran. Auf Zehenspitzen näherte er sich dieser Stelle. Von hier waren die Säulen nur noch etwa fünfzehn Meter entfernt.

Auf dieser Palastseite drängten sich drei breite ovale Fenster dicht aneinander. Ein helleres Glühen als aus den anderen drang durch sie. Und nun waren ganz deutlich Stimmen, sowohl von Männern als auch Frauen, zu vernehmen. Sie kamen ebenfalls aus den Räumlichkeiten hinter den Fenstern mit dem helleren Licht. Bei den Säulen davor stand eine Wache aus zwölf mit Speeren und Bogen bewaffneten Indianern.

Während Graydon noch überlegte, was er unternehmen könnte, erschallte lautes Gelächter und ungewöhnliche, aufreizende Musik. Doch selbst über diesen Lärm hinweg war die höhnische Stimme Lantlus zu hören:

Willkommen, Suarra! Ein Hoch auf die Braut! He, du, hol den Bräutigam!

Ein noch lauteres Gelächter und Durcheinander erschallte.

Graydon sprang aus den Schatten der Bäume und deutete auf die Emerwache. Er hörte das Brausen von Schwingen. Während er zum Palast sprintete, riß er das Gewehr von der Schulter. Er war kaum zwei Schritte weit gekommen, als er zwei der Indianer zu Boden gehen sah, während die anderen wie erstarrt standen, gelähmt durch den unsichtbaren Tod, der nach ihnen griff. Noch ehe er die Hälfte der hier fünfzehn Meter breiten Rasenfläche hinter sich hatte, lagen alle der Emer mit durchstochenen Herzen oder zerfleischten Kehlen auf dem Boden. Schweigend hatten die Degenschnäbel zugestoßen, stumm waren die Emer gestorben.

Über eine der Leichen trat Graydon zu den Fenstern. Ob sich noch weitere Wachen in der Nähe befanden, wußte er nicht, und es war ihm auch egal, ja er verschwendete nicht einmal einen Gedanken daran. Die ovalen Fenster hatten ein feines Arabeskengitter wie die ersten, die ihm aufgefallen waren. Er versuchte das erste  es war in der Mauer befestigt, aber das zweite schwang lautlos zurück. Graydon entsicherte das Gewehr, nahm es in die Linke, teilte den Vorhang mit der Rechten und schaute in das Gemach dahinter.

Sein erster Blick erfaßte Suarra  und im Moment nichts anderes. Sie stand auf einem Podest in der Mitte eines großen Raumes neben einem mit Blumen geschmückten Bett. Sie trug ein hauchdünnes grünes Gewand, durch das ihre weiße Haut schimmerte. Ein Kranz aus roten Blumen zierte ihr Haar. Sie war barfuß und hatte ihre Arme über die Brust verschränkt. An den Handgelenken glänzten goldene Handschellen.

Man hatte ihr die Lippen geschminkt und auf die Wangen dick Rouge aufgetragen. Diese Farbflecken hoben sich grotesk aus dem weißen Gesicht. Sie sah aus wie eine Wachspuppe, reglos und mit geschlossenen Augen. Noch während er sie betrachtete, schwankte sie und sank auf den Rand des Bettes.

Die Braut schreckt anmutig vor der Annäherung des Bräutigams zurück, rief Lantlu spöttisch, doch mit der verbindlichen, klangvollen Stimme eines Zirkusdirektors. Und so ist es auch richtig, es ist die traditionelle Haltung. Ihre Jungfräulichkeit wehrt sich. Mädchenhafte Scheu überwältigt sie. Doch bald  ah, bald … Ho, ho, ho! lachte er. Alle stimmten in sein gemeines Gelächter ein. Suarra senkte den Kopf.

Rote Pünktchen tanzten vor Graydons Augen. Wut, so gewaltig, daß sie ihm den Atem raubte, brauste durch seine Adern. Mit größter Mühe beherrschte er sich. Jetzt erst sah er, daß rings um das Podium niedrige Polsterbänke standen, auf denen etwa zwanzig Yu-Atlancher saßen. Ihrer Schönheit nach hätten sie Engel sein können, doch hinter diesen klassisch geschnittenen Zügen verbargen sich grausame, perverse Teufel. Keines der Augenpaare, das funkelnd auf Suarra gerichtet war, verriet auch nur eine Spur Mitleid.

Auf einer Seite des Zimmers entdeckte Graydon Lantlu. Er stand mit einem Knie auf eine der weichgepolsterten Bänke gestützt und strich über das Haar einer dort liegenden Frau. Mit einer Genugtuung, die ihn flüchtig seine Wut vergessen ließ, bemerkte Graydon die zerschmetterte Nase und den noch verunstalteten Mund. Dann wanderte sein Blick weiter durch den Raum.

Es gab nur eine Tür, die genau wie die Fenster verhangen war. Wachen waren keine zu sehen. Gut! Lantlu war nicht zu verfehlen. Das Beste wäre, durch das Fenster zu steigen, dem Teufel eine Kugel durch den Schädel zu jagen, noch ein paar weitere zu erschießen und mit Suarra zu fliehen, ehe die anderen sich vom Schock des Überraschungsangriffs erholen konnten. Allerdings gefiel es ihm nicht, daß dieser höhnische Satan so wenig leiden sollte. Aber man konnte eben nicht alles haben. Schließlich war das Glück ihm insoweit hold, daß der Finstere nicht anwesend war. Ja, so war es am besten! Teufel, er hatte seine Trumpf karten vergessen  die beiden Wächter der Mutter! Mit ihnen und seinem Gewehr ließ sich diese ganze Höllenbrut auslöschen!

Wie als Antwort auf seine Überlegung spürte er den sanften Druck eines Schlangenleibs an jeder Schulter.

Sie waren also bereit und warteten nur darauf, mit ihm durch das Fenster zu stürmen.

Er warf noch einen schnellen Blick auf Suarra, bevor er zum Sprung ins Innere ansetzte. Da sah er, was ihm vorher nicht aufgefallen war  daß zwischen ihr und der Tür die Bankreihe unterbrochen war.

Noch während sein Blick auf diesem Gang haftete, wurden die Türvorhänge zur Seite gezogen. Zwei nackte Indianerinnen kamen herein und streuten aus großen Körben Blumen auf den Boden.

Ihnen folgten dichtauf vier mit Streitkeulen bewaffnete grünkiltige Emer.

Hier kommt der Bräutigam! rief Lantlu.

Ein Echsenmann watschelte durch die Tür. Wie Suarra war er in spinnwebfeines Grün gekleidet, durch das seine gelbe ledrige Haut glänzte, als wäre sie eingeölt. Herausfordernd schoß der Blick seiner bösartig funkelnden Augen nach rechts und links. Um seinen schuppengepanzerten Schädel trug er einen Kranz aus weißen Blüten, durch den sein roter Kamm ragte.

Irgendwo verborgen erklang erneut die aufreizende Musik. Die roten Augen des Echsenmannes fielen auf das zusammengekauerte Mädchen auf dem Bettrand. Er zog die Lippen die Schnauze hoch, daß seine gelben Zähne zu sehen waren, und sprang.

O Gott! ächzte Graydon  und schoß durch den Vorhang.

Mitten im Sprung sackte der Urd wie von einem Schmiedehammer getroffen zusammen. Der obere Teil seines Schädels war zerschmettert.

Graydon schwang sich über das niedrige Sims des ovalen Fensters. Mit halberhobenem Gewehr schoß er erneut, diesmal auf Lantlu. Als der Knall erschallte, fiel der Meister der Dinosaurier hinter die Sitzbank. Aber Graydon wußte, daß er ihn verfehlt hatte. Nun gut, er würde ihn sich später vornehmen.

Er hob das Gewehr  aber die Indianersoldaten lagen bereits tot auf dem Boden.

Die geflügelten Schlangen! Er hatte sie in seiner Aufregung doch tatsächlich schon wieder vergessen gehabt, aber glücklicherweise hatten sie nicht auf seinen Befehl gewartet.

Suarra! brüllte er. Komm zu mir!

Ungläubig starrte sie ihn an. Sie tat einen schwankenden Schritt.

Ohne jegliche Gewissensbisse erschoß er zwei Edle auf den Bänken zwischen ihr und ihm, um den Kreis zu brechen. Das würde den anderen eine Warnung sein  aber besser, wenn er jetzt keine weiteren tötete  wenn er die Wächter auf niemanden hetzte, solange Suarra nicht sicher in seinen Armen war.

Könnte er sich nur mit den geflügelten Schlangen verständigen! Er würde sie Lantlu nachschicken.

Suarra! rief er erneut. Sie war über den Rand der Plattform geglitten und rannte nun auf ihn zu. Muß auf die Tür aufpassen, dachte er. Ganz sicher sind die Schüsse gehört worden … Was ist mit dem offenen Fenster hinter meinem Rücken? Aber man kann nicht nach zwei Seiten gleichzeitig sehen …

Suarra war bei ihm!

Liebster! O Geliebter! flüsterte sie atemlos und drückte ihre Lippen auf seine Schulter.

Kopf hoch, Liebling! Wir kommen hier schon wieder heraus! versicherte er ihr grimmig. Er richtete Augen und Gewehr auf den Ring der stummen Edlen und auf die Tür.

Er fragte sich, ob sie es wirklich schaffen würden. Bestimmt war es das Klügste, die Idee auszuführen, die er vor ein paar Sekunden gehabt hatte, nämlich die geflügelten Schlangen auf die Anwesenden zu hetzen und mit Suarra aus dem Fenster zu springen, während die Wächter der Mutter ihre Arbeit taten. Sie konnten ihnen dann folgen und den Rückzug decken …

Zu spät.

An der offenen Tür erschien so abrupt, als wäre er aus der leeren Luft gestiegen  Nimir!

Ja, zu spät. Es hatte auch keinen Sinn mehr, den geflügelten Tod einzusetzen oder auch nur zu versuchen zu fliehen, davon war Graydon plötzlich überzeugt. Er war in Nimirs Falle getappt und mußte jetzt den Handel mit ihm schließen. Er senkte das Gewehr und zog Suarra an sich.

Doch da befielen ihn Zweifel. War es wirklich Nimirs Falle? Der Lord des Bösen trat einen Schritt in den großen Raum und starrte ihn und Suarra überrascht an. Neben ihm erhob sich lachend Lantlu. Er deutete mit höhnischer, triumphierender Miene auf sie.

Graydon riß das Gewehr hoch und legte auf ihn an. Doch ehe er abdrücken konnte, hatte sich einer von Nimirs langen, mißgeformten Armen um Lantlu gelegt und ihn hinter sich geworfen. Das Gewehr knallte. Es hatte den Anschein, als wäre die Kugel durch Nimirs Brust gedrungen.

Schweigend, unbeeindruckt, wanderte der Blick des sichtlich verwirrten Finsteren von Graydon und dem Mädchen zum Kadaver des Urds, dann den blumenbestreuten Pfad entlang über die toten Emer zu dem blumengeschmückten Bett auf dem Podest und dann zurück zu Suarra.

Jetzt erst schien er zu verstehen.

Der kauernde, froschähnliche Körper schien anzuschwellen. Er richtete sich auf. Das schöne, luziferische Gesicht wurde weiß und hart wie Stein. Die blassen Augen glitzerten wie Eis. Er wirbelte herum, packte Lantlu, hob ihn hoch und hielt ihn über dem Kopf, als wollte er ihn auf den Boden schmettern. Der Herr der Dinosaurier wand und wehrte sich vergebens.

Einen Herzschlag lang hielt der Lord des Bösen ihn so. Dann überwand er seinen Grimm. Er stellte Lantlu heftig ab und gab ihm einen Stoß, daß er langgestreckt auf den Boden fiel.

Du Narr! sagte er, und seine Stimme klang furchterregend. Deinen Lüsten und deinem Haß gegen meinen Willen nachzugehen! Sagte ich dir nicht, daß dieses Mädchen in sicherem Gewahrsam gehalten werden müsse, daß ihr nichts zustoßen dürfe? Und sagte ich dir nicht, weshalb? Wie konntest du es wagen, so etwas zu tun! Antworte mir, Narr!

Ich versprach, sie mit einem Urd zu vermählen! Ich halte meine Versprechen. Welchen Unterschied hätte es schon gemacht? Der Fremde wäre auf jeden Fall auf Euren Ruf gekommen und hätte nichts davon zu wissen brauchen  bis es zu spät war. Und was ist schon passiert? Ihr habt ihn nun ja auch so, und sogar früher, als Ihr es geplant hattet. Finsterer Gebieter!

Nicht die geringste Spur von Furcht erklang aus Lantlus Stimme, und seine Haltung verriet spöttische Arroganz. Der Lord des Bösen antwortete nicht. Er bedachte Lantlu lediglich mit einem undeutbaren Blick.

Graydon betrachtete den monströsen Körper mit dem Gesicht eines gefallenen Engels, den edelgeformten Kopf  und empfand eine Spur von Mitleid mit dem Lord des Bösen. Warum hatte man ihm nicht den Körper lassen können, der zu diesem Kopf paßte? Verdammt, was war schon damit gewonnen, daß man ihn auf diesen monströsen Leib setzte? Nimir hatte sich lange genug um eine passende Hülle bemüht … Die List eines Weibes! Es war kein fairer Kampf …

Plötzlich wurde ihm bewußt, daß Nimirs Blick auf ihm ruhte, daß er seine Gedanken gelesen hatte.

Du und ich sind uns doch nicht so unähnlich, Graydon! sagte der Lord des Bösen mit dieser einschmeichelnden Stimme, gegen die er sich so sehr gewehrt hatte, als er dem Schatten auf dem Gagatthron widerstand.

Sie brachte Graydon abrupt in die Wirklichkeit zurück. Wieso verschwendete er überhaupt Zeit damit, Nimir zu bedauern? Seine Aufgabe war es, Suarra zu retten  und sich ebenfalls, wenn das möglich war!

Die kalten Augen des Lord des Bösen waren blauer, freundlicher  aber das mochte auch nur vorgetäuscht sein.

Ich muß mit dir sprechen, Graydon.

Ich weiß, sagte Graydon grimmig. Und es soll hier und jetzt geschehen, Nimir!

Der Lord des Bösen lächelte, und das Lächeln erhellte die finstere Aura, die ihn umgab, und verlieh ihm etwas der gefährlichen Kraft, die seine Stimme besaß. Graydon spürte den Zauber, der von ihm ausging, und wappnete sich dagegen.

Steh auf, Lantlu, aber bleibe hier, bis ich dir erlaube, den Raum zu verlassen. Sorge dafür, daß wir ungestört sind. Ich warne dich  zum letztenmal!

Lantlu erhob sich ungerührt, warf Suarra und Graydon einen gleichgültigen Blick zu, dann schlenderte er zu seiner Polsterbank zurück, streckte sich neben der Frau aus und legte ihren Arm um seinen Hals. Gut gemacht, dachte Graydon mit widerwilliger Bewunderung.

Der Lord des Bösen watschelte auf ihn zu. Er spürte, wie Suarra hilflos zitterte. Als Nimir noch sechs Schritte entfernt war, zog Graydon Regors Dolch und drückte ihn auf die Brust des Mädchens.

Bleib stehen, Nimir! warnte er. Das ist nahe genug. Und hör mich erst an. Ich weiß, was du willst. Ich bin bereit, darüber zu verhandeln. Wenn wir uns nicht einigen können, und ich mich überzeugt habe, daß es kein Entkommen gibt, werde ich Suarra töten. Sie will es so. Habe ich recht, Suarra?

Es stimmt, Geliebter, antwortete sie ruhig.

Danach, fuhr Graydon fort, werde ich das, er tupfte auf sein Gewehr, gegen dich benutzen. Stellt sich heraus, daß du damit nicht aufzuhalten bist, schieße ich mir die letzte Kugel in den Kopf. Und das, glaube ich, wird dir nicht gefallen. Aber ich werde es tun. Ich meine es ernst, Nimir.

Der Lord des Bösen lächelte erneut.

Ich glaube dir. Und das ist, wie du richtig gefolgert hast, das letzte, das ich möchte. Aber es wird nicht notwendig sein  wenn du Vernunft walten läßt.

Ich höre, sagte Graydon, doch nur auf deine Worte. Verstehst du, was ich meine?

Der Lord des Bösen verneigte sich, dann schaute er ihn eine Weile schweigend an. Ein Gefühl der Unwirklichkeit beschlich Graydon. Ihm war, als wäre er ein Schauspieler in einem Traumdrama, in dem sein wirkliches Ich in keiner Situation betroffen war, in dem er aus dem Stegreif handeln und das Stück nach seinem Belieben beeinflussen konnte. Der Ernst seiner Lage war vergessen. Dieses Gefühl der Unwirklichkeit beflügelte ihn, erfüllte ihn mit beschwingter Sorglosigkeit  und er kam nicht auf den Gedanken, daß möglicherweise der Lord des Bösen dafür verantwortlich sein könnte.

Keiner von euch kann entkommen  außer ich gestatte es, sagte Nimir. Ihr könnt mir nichts anhaben, genauso wenig wie diese Diener Adanas, die ich über uns schweben sehe. Meine Gestalt, so wie sie erschaffen wurde, ist nicht wie deine, Graydon, obgleich auch sie letztendlich stofflich ist. Doch ob du nun deine Geschosse hindurchjagst, oder deinen Dolch hineinstößt  es schadet ihr nicht. Wenn du mir nicht glaubst, dann probiere es ruhig aus, Graydon.

Er öffnete seinen Umhang und deutete auf die mißgestaltete Faßbrust. Auffordernd schaute er Graydon an. Graydon hob das Gewehr, doch dann senkte er es wieder. Es wäre Verschwendung seiner Munition. Er zweifelte auch nicht im geringsten an der Wahrheit von Nimirs Worten.

Doch euch, der Lord des Bösen bedeckte seinen monströsen Körper wieder, dich und Suarra, kann ich vernichten ohne große Anstrengung. Aber auch hier haben wir wieder ein Patt, da ich dich, Graydon, nun, sagen wir, unversehrt haben will.

Das hast du schon oft genug angedeutet, brummte Graydon. Also, wie soll es weitergehen?

Ich biete dir bessere Bedingungen als die, die ich dir gewährt haben würde, wenn dieser Narr mir nicht einen Strich durch meinen Plan gemacht hätte, antwortete Nimir. Und nicht allein deshalb, weil er dich dadurch in die Lage brachte, dich  unbewohnbar zu machen. Nein, in ebenso großem Maß deiner kürzlichen Gedanken wegen, die mich und die Schlangenfrau betrafen. Es ist lange her, daß jemand mir Güte bewies. Nimir lachte. Ich empfinde es auf merkwürdige Weise angenehm.

Der Handel? fragte Graydon ungeduldig.

Ich beabsichtigte nie, meine gegenwärtige Gestalt für immer beizubehalten, sagte Nimir sanft. Selbst wenn sie nicht  verzerrt worden wäre, würde sie mir nur als Provisorium gedient haben. Ich ziehe gutes menschliches Fleisch und warmes Blut vor, das, wenn richtig behandelt, eine Ewigkeit seinen Zweck erfüllen kann. Und wie ich dir schon sagte, und woran du mich offenbar so gern erinnerst, bin ich gerade an deinem Körper interessiert. Deshalb werde ich dich und Suarra sicher zum Tempel zurückschicken  o ja, sogar mit einer Ehrenwache, wenn …

Auf das Wenn warte ich, brummte Graydon.

Wenn du mir versprichst, daß du aus freiem Willen zu mir kommst, falls ich Sieger aus der bevorstehenden Schlacht hervorgehen sollte, und gestattest, daß ich  nachdem ich meine gegenwärtige Hülle abgestreift habe  in deinen Körper schlüpfen darf. Ich meine als Mitbewohner, denn ich wiederhole mein Angebot, deinen Körper mit dir zu teilen, ohne dich darin zu bedrängen und ohne, daß du es als unangenehm empfinden wirst. Der Lord des Bösen lächelte.

Ein fairer Vorschlag, sagte Graydon, ohne zu zögern. Ich bin einverstanden.

Nein, Geliebter, nein! rief Suarra und klammerte sich an ihn. Besser den Tod für uns beide …

Ich glaube nicht, daß er den Kampf gewinnen wird, beruhigte Graydon sie. Die beschwingte Sorglosigkeit war nun noch stärker in ihm. Das Angebot war verdammt besser, als er zu hoffen gewagt hatte … Er glaubte auch nicht, daß Nimir siegen würde, und wenn  nun, er, Graydon, war stark. Er konnte gegen diesen Mitbewohner, sobald er sich erst in seinem Gehirn eingenistet hatte, ankämpfen  ihn beherrschen  ihn seinen Handel bereuen lassen. Und im schlimmsten Fall würde das Leben interessant werden, um es milde auszudrücken … Zum Teufel, wie kam er zu diesen Überlegungen? Aber egal, er mußte Suarra retten, und das war doch wohl der einzige Weg.

Ich weiß, daß ich siegen werde, sagte der Lord des Bösen sanft. Und du weißt es ebenfalls, nicht wahr, Graydon?

Nein! antwortete Graydon und löste sich aus diesem Bann beschwingter Sorglosigkeit. Er atmete tief ein. Das Gefühl der Unwirklichkeit schwand und machte bitterem Grimm und einer festen Entschlossenheit Platz. Nein, das weiß ich nicht, Nimir. Und versuche es nicht mehr mit Zauber  oder ich mache doch noch hier und jetzt endgültig Schluß. Ich habe mich einverstanden erklärt, also laß uns jetzt gehen!

Gut! Der Lord des Bösen lachte, und die Süße seiner einschmeichelnden Stimme übertrug sich auf dieses Lachen. Wäre ich mir meines Sieges nicht ohnehin sicher, Graydon, würde ich nun noch entschlossener sein, zu gewinnen. Doch noch eine weitere Kleinigkeit. Ich verlange nicht, daß du während meiner kleinen Auseinandersetzung mit der Schlangenfrau im Tempel bleibst. Ja, ich glaube gar nicht, daß du dazu imstande wärst. Er schaute Graydon leicht amüsiert an. Aber nun, da ich ein so persönliches Interesse an dir habe, ist es doch gewiß mein Recht, darauf zu bestehen, daß jegliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen wird, um, nun, sagen wir, meinen Siegespreis in gutem Zustand zu erhalten. Deshalb wirst du das hier tragen …

Er holte ein breites Band aus schwach rot leuchtendem Metall aus seinem Gürtel und ging damit auf Graydon zu.

Was ist das? fragte Graydon mißtrauisch.

Etwas, das meine mächtigen Diener davon abhalten wird, dich zu töten, antwortete der Lord des Bösen, wenn und wann alle aus dem Tempel geholt werden. Das kannst du Adana ruhig sagen. Sie wird genau wissen, was ich meine, wenn sie das Band sieht. Wirklich, es gibt dir einen beachtlichen Vorteil. Komm! Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Es ist notwendig. Glaub mir, es verleiht mir keine Macht über dich, wenn es das ist, was du befürchtest. Doch ehe du es nicht trägst, kann ich dich und das Mädchen nicht gehen lassen.

Graydon beugte den Kopf. Er spürte die Berührung der mißgeformten Finger um seinen Hals, hörte das Klicken, als der Verschluß des Metallbandes einschnappte  Und Suarras Schluchzen.

Und nun zu deinem Begleitschutz zurück zu Adana, die so aufgeregt versucht, zu sehen, was hier vorgeht, und so wütend ist, weil es ihr nicht gelingt. Kommt mit!

Er watschelte zur Tür. Hand in Hand folgten Graydon und Suarra ihm durch den gebrochenen Ring der schweigenden Edlen, über denen die Schwingen der unsichtbaren geflügelten Schlangen surrten. Graydon mußte sich beherrschen, sie nicht auf Lantlu zu hetzen.

Der Lord des Bösen führte sie durch eine Halle voll Emern und Edlen, die einen Weg für sie frei machten. Graydon bemerkte, daß sie verstohlene Blicke auf sein Halsband warfen, und so manches Gesicht erbleichte.

Sie erreichten das Palastportal. Der Lord des Bösen winkte einen Hauptmann herbei und erteilte ihm Befehle. Eine Doppelsänfte, von acht starken Emern getragen, wurde herbeigeschafft. Nimir bat Suarra und Graydon höflich, sich hineinzusetzen. Etwa zwanzig Indianer, von einem Emeroffizier befehligt, bildeten die Eskorte.

Auf ein Wiedersehen, verabschiedete der Lord des Bösen sie lächelnd.

Möge es nie kommen, antwortete Graydon aus tiefem Herzen.

Oh, ich freue mich schon auf viele gemeinsame Jahrhunderte. Nimir lachte.

Sein Lachen schallte noch in Graydons Ohren, als die Sänfte in den Schatten der Bäume untertauchte. Die vordersten Wachen schickten weiße Leuchtwolken voraus. Plötzlich schlang Suarra die Arme um Graydons Hals und schluchzte.

Graydon, Geliebter  ich habe solche Angst! Es war ein zu hoher Preis, Liebster. Viel besser wäre es gewesen, ich hätte mich selbst getötet, ehe du kamst. Aber ich wußte nicht  ich hoffte  bis es zu spät war und sie mich in Ketten legten. Dann konnte ich nicht mehr selbst Hand an mich legen …

Auch er hatte Angst! Tödliche Angst. Aber er beruhigte sie, so gut er konnte.

Schließlich kamen sie zum Tempel. Die Sänfte hielt an. Der Emeroffizier und ein Trupp seiner Männer stiegen die breite Treppe hoch, um sie anzumelden. Graydon hörte Regors grollende Stimme. Und schon rannte der Riese die Stufen hinunter, hob Suarra und Graydon aus der Sänfte, und drückte sie an sich, als wären sie von den Toten auferstanden.

Die grünkiltigen Emer salutierten und bildeten ein Spalier, bis sie an der massiven Flügeltür, dem Tempeleingang, angekommen waren. Graydon hörte das Schwirren der flügelschlagenden Wächter, die sich offenbar hoch in die Luft schwangen, hinauf zum Dach, um der Mutter, die auf sie wartete, auf ihre Weise Bericht zu erstatten. Und dann sah er, daß ihr Begleitschutz sich zurückzog und den Heimweg antrat.

Eine unsagbare Müdigkeit übermannte ihn. Er taumelte. Regors starke Arme legten sich stützend um ihn.




25. 
NIMIRS HALSBAND



Suarras sanfte Hände liebkosten ihn. Voll Mitleid murmelte sie aufmunternde Worte. Graydon überwand seine Schwäche und riß sich von Regor los. Die riesige Vorhalle war voller Indianer in den blauen Kilts der Mutter und einigen Dutzend Edler. Letztere scharten sich um sie. Besorgnis und Neugier sprachen aus ihren Gesichtern. Aber Regor bahnte sich wortlos mit seinen beiden Schützlingen einen Weg durch sie.

Wir müssen sofort zur Mutter, wandte er sich an Graydon und das Mädchen. Suarra, es ist dir doch nichts zugestoßen?

Sie schüttelte verneinend den Kopf. Er drängte sie weiter. Sein Blick fiel auf das Metallband um Graydons Hals. Er blieb abrupt stehen und starrte es an.

Nimirs Zeichen, erklärte Graydon mit einem freudlosen Lachen. Der Riese streckte die Hand danach aus, als wolle er es ihm vom Hals reißen.

Nein, verwehrte Graydon es ihm. So einfach ist es nicht, Regor.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete der Riese das Band.

Die Mutter weiß darum Bescheid, sagte Suarra. Wir müssen uns beeilen, ehe die Nacht vergeht. Sie faßte Graydon bei der Hand und überließ es Regor, ihnen zu folgen, als sie durch die breiten Korridore, die ebenfalls voll Emer und Edler waren, zu dem Aufzug rannten, der zum Dach hochführte, und damit hinauffuhren.

Mutter! rief Suarra.

Ein Schillern wie von Perlmutt blitzte auf, als der Schlangenleib Adanas über die Plattform glitt. Ihr Oberkörper hob sich neben dem Mädchen. Die Mutter legte die kindlichen Arme um Suarras Hals und drückte ihren Kopf auf ihren kleinen Busen. Graydon hörte in der Stimme der Schlangenfrau etwas, das von einem menschlichen Schluchzen nicht zu unterscheiden war.

Meine Tochter! Suarra! Meine Tochter!

Und das Mädchen klammerte sich weinend an sie, während die herzförmigen Lippen der Mutter zärtlich ihr schwarzes Haar liebkosten. Dann streckte Adana eine Hand nach Graydon aus. Ihr Blick fiel dabei auf das Halsband. Sie erstarrte. Ihre Augen zogen sich zusammen, sie stieß den Hals vor, und ihre spitze rote Zunge schnellte heraus wie die einer Schlange. Schließlich drückte sie eine Hand auf Graydons Herz und seine Stirn, dann nahm sie sein Gesicht zwischen beide Hände und schaute tief in seine Augen. Er sah, daß sich allmählich in ihnen Mitleid, Bedauern und fast etwas wie Furcht abzeichnete.

So! wisperte sie und ließ die Hände sinken. So  das also plant er! Blicklos starrte sie ins Leere, und es war, als wäre sie sich der Anwesenheit der anderen nicht mehr bewußt und spräche nur zu sich selbst. Aber er wird diese Waffe nur widerwillig einsetzen  und erst, wenn er keine andere Wahl mehr hat. Ich kann sie abwehren, o ja. Aber ich würde diese Macht weniger zaudernd als er benutzen. Bei meinen Vorfahren  hätte ich nur einen meines Volkes an meiner Seite oder einen zweiten Lord, um Tyddo beizustehen  dann würde ich keine Angst haben. Nun, es bleibt keine Wahl. Und wenn wir zwischen uns diese Kraft entfesseln, die wir nie wieder bändigen können, wird sie dann nicht wie eine schnelle, allesverschlingende Seuche jegliches Leben auf diesem Planeten zerstören und ihn zur Wüste machen? Ah  aber dann kann auch Nimir der Vernichtung nicht entgehen …

Ihr Blick kehrte zu Graydon zurück.

Nur Mut, Kind, sagte sie sanft. Verzweifle nicht. Du hattest also Mitleid mit Nimir, nicht wahr? Und nahmst seinen Vorschlag an  während er so geschickt sein Gift in deinen Geist träufelte! Nun, so steht es wohl geschrieben, nehme ich an  und es mußte so kommen. Es war auch nicht deine Schuld. Ich selbst legte den Köder in die Falle, wenngleich unwissend, als ich meiner weiblichen Eitelkeit nachgab und beim Ladnophaxi seine Hülle nach meiner Laune veränderte. Was geschah, folgte lediglich dem Muster, das ich schuf. Du hättest gar nichts anderes zu tun vermocht  und es hätte schlimmer sein können. Wir werden die Würfel liegen lassen, wie sie gefallen sind. Oh, schau mich nicht so an! Es ist keine Zauberei, ich habe lediglich deine Gedanken gelesen, das ist alles. Aber ich möchte die ganze Geschichte trotzdem gern in Worten hören. Suarra …

Sie wandte sich dem Mädchen zu. Jetzt erst bemerkte sie offenbar das grüne Brautgewand, die geschminkten Wangen und Lippen. Und nun kam die Reaktion auf die schrecklichen Stunden der Ungewißheit, der Angst um Suarra und des Grimmes über Nimir. Sie riß dem Mädchen das Gewand vom Leib. Geh und wasch dich! zischte sie so wütend wie eine altmodische Mutter, die ihre Tochter bei ihrem ersten Make-up ertappt.

Das Mädchen schnappte erschrocken nach Luft und floh hastig in die Dunkelheit hinter Adanas Kissennest. Trotz all seiner Sorgen und seiner Müdigkeit grinste Graydon unwillkürlich. Gerade dieser Ausbruch absolut menschlicher Entrüstung nahm diesem so ungewöhnlichen Geschöpf die erschreckende Fremdartigkeit.

Die Mutter blickte ihn wütend an und hob die Hand, als wolle sie ihn schlagen, doch dann glitt sie wortlos zu Suarra. Er hörte, wie sie sanft, ja fast reuevoll auf das Mädchen einredete. Nach einer Weile rief sie ihn. Eine Leuchtkugel pulsierte neben ihr. In ihrem Licht sah er, daß Suarra sich einen Umhang umgeworfen und die Schminke abgewaschen hatte. Sie schaute Graydon verlegen an, ehe sie den Kopf senkte. Die Schlangenfrau lachte und drückte die Köpfe der beiden Wange an Wange.

Mach dir nichts daraus, Kind, sagte sie. Ich bin sicher, er weiß, daß Frauen Körper haben, zumindest sollte er das inzwischen. Und Regor ist alt genug, dein Urgroßvater zu sein. Komm her, Regor. Und nun, Tochter, erzähl genau, was geschehen ist. Da, trink erst.

Sie griff in eine Truhe, holte ein kleines Fläschchen heraus, füllte einen Kristallkelch mit Wasser und gab einen Tropfen aus dem Fläschchen hinein. Suarra nippte und reichte Graydon den Kelch. Als er davon trank, durchlief ein Prickeln seinen Körper. Seine Muskeln entspannten sich, sein Kopf wurde klar, und alle Müdigkeit fiel von ihm ab. Er setzte sich neben den Riesen und hörte Suarra zu.

Nur den Teil ihrer Geschichte kannte er nicht, in dem sie in die Falle ging. Ein Emer-Offizier war zu ihr gekommen, nachdem sie die Mutter verlassen hatte und die Ankunft der Flüchtlinge aus Huons Bau beobachtete. Er sagte, er habe eine Botschaft von Lord Graydon für sie, der auf der unteren Tempelterrasse auf sie warte. Lord Graydon hatte dort etwas entdeckt, das er erst ihr zeigen wollte, ehe er der Mutter davon berichtete.

Suarra wußte, daß die Tempelterrassen bewacht waren und niemand sie unbemerkt betreten konnte, und so kam sie gar nicht auf den Gedanken, an der Echtheit der Botschaft zu zweifeln. Also war sie dem Offizier hinunter gefolgt, war an mehreren Posten vorbeigekommen, deren Parole sie beantwortete, als plötzlich jemand von hinten einen Umhang über ihren Kopf warf und sie davonschleppte.

Die Posten waren Lantlus Leute gewesen, erklärte Regor. Sie hatten unsere getötet und ihren Platz eingenommen.

Als sie die Bäume erreicht hatten, fuhr Suarra fort, hatte man ihr Arme und Beine gebunden und sie in einer Sänfte direkt zu Lantlus Palast gebracht. Dort hatten Indianerinnen ihr das grüne Schleiergewand übergezogen, nachdem man sie völlig entblößt hatte, sie geschminkt, ihr den Kranz aufgesetzt und die goldenen Handschellen umgelegt und sie in den Raum gebracht, wo Graydon sie fand. Dort erfuhr sie höhnisch von Lantlu, was ihr bevorstand.

Die Schlangenfrau lauschte stumm, während ihr Kopf drohend vor- und zurückschwang. Regor, sagte sie ruhig, als Suarra geendet hatte. Vergewissere dich, daß es keine Löcher gibt, durch die weitere von Nimirs Ratten schlüpfen könnten. Und dann ruh dich aus, denn im Morgengrauen müssen alle im Tempel wach und auf ihren Posten sein. Bis zum nächsten Morgengrauen werden entweder Nimir oder ich gesiegt haben. Suarra, Graydon, ihr beide schlaft den Rest der Nacht hier bei mir.

Als Regor gegangen war, nahm sie Graydons Rechte in ihre beiden Hände. Kind, sagte sie sanft. Hab keine Angst. Du wirst tief und traumlos und ohne Furcht vor Nimir schlafen. Wir haben noch vier Stunden bis zum Morgengrauen  dann erst werden wir uns darüber unterhalten, was zu tun ist. Darüber …, sie tupfte auf das stumpf schimmernde Metallhalsband, und über anderes. Doch trink erst das  auch du, Suarra. Sie holte diesmal ein anderes Fläschchen aus ihrer Truhe und gab einen Tropfen klarer Flüssigkeit in einen wassergefüllten Kelch. Die beiden tranken davon. Suarra gähnte, legte sich auf die Kissen und lächelte ihm schläfrig zu. Graydon spürte, wie eine angenehme Müdigkeit sich seiner bemächtigte. Ehe auch er einschlief, sah er, daß die Schlangenfrau ihr Sistrum hochhielt. Ein bleistiftdünner Strahl milchigen Lichtes löste sich aus ihm. Sie deutete ihn zum Zenit und drehte ihn so, daß er eine sich immer weiter ausdehnende Spirale beschrieb. Wem sie wohl signalisierte, fragte er sich schläfrig.

Eine sanfte Berührung der Mutter weckte ihn. Er schaute hoch in ihr Gesicht, das sich über seines beugte. Ihre Purpuraugen waren geweitet und wirkten in ihrem phosphoreszierenden Leuchten riesig in dem zierlichen Herzgesicht. Er sprang auf. Am Rand der Plattform spähte der Lord der Torheit über den See. Kon und Regor standen neben ihm. Suarra schlief noch.

Graydon fröstelte. Zum erstenmal, seit er das Verborgene Land betreten hatte, war der Himmel bedeckt. Die Wolken hingen tief, weniger als hundert Meter über dem Tempel. Doch wirkten sie eher wie eine reglose graue Decke, denn wie Wolken.

Über und rings um ihn war ein ständiges Säuseln und Wispern wie Flügelschwingen von unzähligen kreisenden Vögeln. Rhythmisch pulsierte dieses Schlagen der unsichtbaren Fittiche …

Die geflügelten Schlangen! Die Wächter der Mutter! Sie waren es, die sie mit ihrem dünnen Lichtstrahl von hinter der Barriere herbeigerufen hatte!

Die Mutter nahm seine Hand, glitt neben ihm zum Rand der Plattform. Dort gab sie ihm eine Linse, ähnlich der, die er in Huons Bau benutzt hatte, und deutete mit dem Finger zum diesseitigen Seeufer. Er schaute durch die Linse.

Der gesamte Strand war mit Echsenmenschen dicht an dicht bedeckt! Tausende, schien es ihm, bewegten sich dort langsam vorwärts, während sich ihnen immer weitere anschlossen, die aus dem Wasser gewatschelt kamen. Nun sah er, daß die Urdhorde von den Höhlen aus über den See geschwommen kam. Und entlang der Reihen jener, die bereits gelandet waren, ritt ein halbes Dutzend von Lantlus Edlen auf schwarzen Dinosauriern und peitschte auf die Urd ein, um die Reihen zu ordnen. Einer lehnte sich über die Seite seines monströsen Reittiers, da fiel Graydon das stumpfe Schimmern roten Metalls um den Hals dieses Edlen auf. Und nun sah er, daß alle der Reiter Nimirs Halsband trugen! Fragend drehte Graydon sich zu der Schlangenmutter um.

Sie nickte. Ja, sagte sie. Nimir hat dich an ihn gebunden. Ein Teil dessen, was er dir erzählte, stimmte, Graydon  aber ein anderer war Lüge. Als er sagte, er würde dich schützen, meinte er es. Doch wenn er behauptete, das Band gäbe ihm keine Macht über dich, log er! Sie schwieg, während er sie erschrocken ansah.

Deshalb darfst du auch nicht hier bei mir bleiben, um uns zu helfen, wie ich es beabsichtigt gehabt habe. Denn Nimir ist listig und verzweifelt  und wird bald noch verzweifelter sein, hoffe ich , so könnte es leicht geschehen, daß er, wenn du einen Augenblick nicht auf der Hut bist, alles zunichte machst, was ich plane.

Nicht durch mich! stöhnte Graydon. Nein!

Wir können uns das Risiko nicht leisten, antwortete die Mutter. Ich könnte dich von dem Halsband befreien  aber etwas sagt mir, ich solle es lieber unterlassen, weil Nimir, indem er es dir umlegte, einen Fehler beging. Wie, weiß ich jetzt noch nicht, aber es wird sich gewiß bald herausstellen …

Der letzte Urd hat das Ufer erreicht, Adana, rief Regor. Wir sollten aufbrechen.

Geh du mit Regor und Huon, wandte die Mutter sich wieder an Graydon. Sie können dich brauchen. Und du darfst sicher sein, daß Nimir dich nicht bekommen wird! Das habe ich dir versprochen. Und ich, Adana, halte mein Wort. Plötzlich beugte sie sich vor und drückte die Lippen auf seine Stirn.

Wecke Suarra, bat sie. Sage ihr Lebewohl, dann geh schnell. Und falls wir uns nicht mehr wiedersehen, vergiß nicht, ich liebte dich, Kind! Erneut küßte sie ihn und schob ihn von sich.

Graydon beugte sich über das schlafende Mädchen. Die schlug die Augen auf, schaute ihn schläfrig an, dann legte sie einen Arm um seinen Hals und zog seinen Kopf zu ihrem herunter, um seine Lippen zu küssen.

Wie gut ich geschlafen habe, murmelte sie noch nicht ganz wach. Graut denn schon der Morgen?

Es ist bereits später, mein Herz. Ich muß mit Regor und Huon hinunter in den Tempel …

In den Tempel! Sie richtete sich auf. Aber ich dachte, du solltest hier bei mir und der Mutter bleiben …

Hab keine Angst, mein Liebling. Er lachte, und nur Adana wußte, was ihn dieses Lachen kostete. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, zu dir zurückzukehren.

Regor tupfte ihm auf die Schulter. Graydon löste sich sanft aus ihren umklammernden Armen, küßte sie noch einmal und folgte dem Riesen und Huon. Mit seinem letzten Blick, ehe er mit den beiden den Schacht hinunterfuhr, sah er, wie sie den Kopf an Adanas Busen drückte. Und noch während sie ihm einen Kuß zuwarf, färbten sich ihre klaren Augen dunkel im ersten Schatten des Zweifels und der Angst um ihn.




26. 
RAGNARÖK IN YU-ATLANCHI



Von dem Grauen der schrecklichen Stunden, die nach seinem Abschied von Suarra folgten, sah Graydon bewußt nur einen Teil. Das ganze Bild fügte sich für ihn erst durch die Berichte der anderen zusammen.

Die drei schritten schnell dahin und hielten nur einmal kurz an, um Graydons Beutel mit Patronen zu holen. Am Eingang zur Thronkammer blieb Regor stehen.

Wir haben alle Öffnungsmechanismen jedes zum Tempel führenden Tunnels, außer einem, vernichtet, sagte er abrupt. Dieser eine läßt keine Gewaltanwendung zu. Es geschah auf Befehl der Mutter. Falls sie sich nicht täuscht, können wir also von außen nicht überrascht werden. Es ist Nimirs und Lantlus Absicht, uns zum Verlassen des Tempels zu zwingen, wo sie uns mit ihren Xinli und Urd überwältigen können. Und unsere ist es, das zu verhindern.

Während der Nacht errichteten wir Barrikaden über die große Treppe, und postierten unsere Regimenter auf den drei Terrassen rings um den Tempel. Wenn sie dem Angriff nicht länger widerstehen können, werden sie über Strickleitern durch die Fenster in den Tempel zurückkehren und die Leitern sofort hochziehen. Jedes Fenster wird durch Bogenschützen, Speer- und Keulenkämpfer verteidigt. Huon hat den Befehl über die Verteidiger an der Barrikade. Du, Graydon, wirst an seiner Seite kämpfen. Wenn der Feind sie mit Reitxinli zu stürmen versucht, dann töte die Reiter mit deiner Waffe. Es wäre auch gut, wenn es dir gelänge, die Xinli in Panik zu versetzen und zur Umkehr zu bewegen, so daß sie den nachfolgenden den Weg versperren. Aber selbst wenn das nicht möglich ist, nutzt ein reiterloser Xinli Lantlu im Kampf wenig. Wir müssen sie abwehren, das ist alles. Was Nimir im Schilde führt, wissen wir nicht, doch vielleicht weiß die Mutter es, die den eigentlichen Kampf austrägt  und die Waffen hat, die zumindest so tödlich sind, wie alle, über die Nimir verfügt.

Regor schaute Graydon fest an. Ich glaube nicht, daß das ein Lebewohl ist, Junge, sagte er rauh, doch wenn … Er legte die Arme um Graydon, klopfte ihm auf die Schulter, dann drückte er Huons Hand und schritt davon.

Du und ich, Graydon! Huons Stimme klang grimmig. Erinnerst du dich, was ich in jener Nacht sagte, als ihr euch auf den Weg zur Höhle der Froschfrau machtet? Du und ich zusammen unter einem roten Himmel, von dem eisige Schatten tauchen und mit Flammengestalten kämpfen. Die Stunde ist gekommen  und ich bin froh darüber. Schau!

Er deutete zu einem Fenster, aus dem ein Dutzend Bogenschützen spähten. Durch es war ein kleines quadratisches Stück Himmel zu sehen. Er war nun nicht mehr eine graue Decke, sondern wurde zu einem gespenstischen fahlen Rot, das sich, noch während sie zu ihm hochschauten, vertiefte.

Komm, forderte Huon Graydon auf. Schweigend traten sie hinaus in die riesige Halle mit dem Tempelportal. Es wimmelte hier von mit Bogen, Keulen, Schwertern und Speeren bewaffneten Emern, die von etwa zwanzig der Alten Rasse befehligt wurden. Sie hatten auf Huon gewartet, denn als er die Halle betrat, schwangen die breiten Flügel des Tores weit auf. Mit den Soldaten im Gleichschritt hinter ihnen, gingen sie hinaus auf die breite Plattform zu der gewaltigen Steintreppe.

Die Brüstungen der drei Terrassen waren wie bei einer belagerten Stadt dicht mit Kriegern besetzt. Über die Treppe war eine Doppelbarrikade aus Steinblöcken errichtet worden. Beide Barrikaden waren gut zwei Meter hoch. Die erste begann an der untersten Terrasse, die zweite etwa fünfzehn Meter dahinter. Am Fuß einer jeden befanden sich Blöcke, auf denen die Verteidiger stehen konnten. Graydon dachte, welch ideale Falle sich zwischen diesen beiden Barrikaden ausbauen ließ, und er wünschte sehnlichst, er hätte ein halbes Dutzend Maschinengewehre, die er an der oberen postieren könnte!

Er schob den Gedanken von sich. Was hatte es für einen Sinn, auch nur an moderne Kriegsführung zu denken, wenn die beiden gegnerischen Feldherrn über Kräfte verfügten, von denen nicht einmal ihre Offiziere etwas wußten!

Als er die untere Barrikade erreichte, nahm er das Gewehr von der Schulter, legte den Beutel mit Patronen vor sich und langte hinein. Mehr als zweihundert enthielt er bestimmt nicht, schätzte er bedauernd. Nun, wenn er gut zielte, konnte er damit eine Menge ausrichten. Er lud das Magazin, während Huon seine kleine Streitmacht verteilte.

Graydon spähte hinunter auf das Seeufer. Dieses rötliche Licht von der Wolkendecke verlieh der Luft eine unheimliche Farbe, und es war ungemein schwierig, selbst in näherer Entfernung etwas zu erkennen. Das war natürlich Nimirs Werk. Wo war der Finstere? Würde er mit seinen Anhängern kämpfen, oder hielt er sich, genau wie die Schlangenfrau, an einem geheimen Ort auf, von dem aus er seine geheimen Kräfte einsetzen konnte?

Nimir schien sich ziemlich sicher gewesen zu sein, daß er den Kampf gewinnen würde. Er hatte ihn zwar in mancher Hinsicht belogen, aber davon war er sichtlich selbst überzeugt gewesen. Wäre es nicht besser, er würde sich über die Barrikade schwingen und sich dem Lord des Bösen ergeben? So würde er die sofortige Erprobung des schrecklichen Experiments erzwingen, und das wiederum würde den Finsteren aufhalten. Ein Waffenstillstand wäre die Folge, bis der Lord des Bösen in ihm war. Danach konnte er selbst den Kampf mit Nimir austragen. Bei Gott, warum nicht? Einen Versuch wäre es wert! Siegte er, hatte er Suarra gerettet  und die Mutter  und Regor, ein feiner Bursche, dieser Regor. Warum ein Gemetzel, wenn es auch ohne ging?

Dieser Gedanke war wie ein Flüstern in seinem Kopf.

Ein Flüstern!

Graydon keuchte und richtete sich auf. Ein Flüstern? Wie das des Schattens!

Die Schlangenfrau hatte recht gehabt! Es war Nimir, der seinem Geist zuflüsterte, ihn verlockte, in Versuchung führte, mit ihm spielte! Nur gut, daß sie ihm nicht erlaubt hatte, auf dem Dach zu bleiben! Seine Hände zerrten am Halsband. Ihm war, als höre er das Gelächter des Finsteren.

Huon faßte ihn am Arm. Graydon drehte sich zitternd zu ihm um. Der kalte Schweiß floß über sein Gesicht.

Huon, bat er atemlos, wenn ich zum Feind überlaufen will, oder irgend etwas tue, das dir  seltsam vorkommt, dann schick mich mit dem flachen Schwert ins Traumland  oder stoß mir die Klinge ins Herz, wenn du es für notwendig erachtest.

Fürchte dich nicht! Huon nickte ernst. Ich passe auf dich auf!

Vom Tempel kam das Alarmsignal der Hörner. Noch ziemlich weit entfernt, am Rand der Wiese, war das Glitzern schwarzer Schuppenleiber und das stumpfe Schimmern gelber Lederhaut zu sehen.

Sie kommen! sagte Huon und brüllte seinen Männern zu, die seinen Befehl die Terrassen entlang weitergaben.

Die Angreifer näherten sich anfangs nur langsam. In der Vorhut befanden sich die großen Dinosaurier in einem Reihenabstand von etwa fünfzehn Meter. Mit Bestürzung stellte Graydon fest, daß ihre Reiter Kettenrüstung und Helme mit Visieren trugen. Er fragte sich, ob seine Kugeln überhaupt imstande wären, sie zu durchdringen. Aber im schlimmsten Fall würde ihr Aufprall zumindest die Reiter von ihren Tieren befördern.

Hinter den Reitern watschelte die Horde der Echsenmenschen. Es war ein wahrhaftig beeindruckender Trupp, gut tausend Urd, Schulter an Schulter, in sechs Reinen hintereinander. Ihre roten Augen glitzerten, sie hatten die Schädel vorgeschoben und die Klauen ausgestreckt.

Hundert Meter hinter den Echsenmenschen marschierten in disziplinierter Formation mehrere Kompanien der grünkiltigen Indianer, die von Lantlus Edlen befehligt wurden.

Graydon glaubte, die Angriffstaktik zu erkennen. Es sollte ein Schlag wie von einem Schmiedehammer werden. Das Ganze hatte nichts von ausgeklügelter Strategie an sich. Die großen Dinosaurier, denen Pfeile genauso wenig anhaben konnten wie Schwerter und Speere, die höchstens durch einen genau gezielten Hieb oder Stoß aus allernächster Nähe zu verwunden waren, sollten wie Rammböcke eine Bresche in die Verteidigung schlagen. Durch die würden dann die Urd strömen, die kaum weniger leicht als die Xinli zu töten waren und die mit ihren Giftfängen und den Klauen kämpfen würden … Die Emer hatten dann die Überlebenden niederzumachen und mit Lantlus Edlen in den Tempel einzudringen … Aber wo war Lantlu und seine schuppengepanzerte Meute?

Trompeten schmetterten. Die schwarzen Dinosaurier fingen an dröhnend zu laufen. Wie ein langer gelber Brecher rollten die Echsenmänner vorwärts und stürmten hinter den Reitxinli auf den Tempel zu.

Ein Strahl milchigen Lichtes blitzte vom Dach herab. Sofort war die Luft ringsum vom Elfenhornschall der geflügelten Schlangen erfüllt, und der Sturm der Dinosaurier und der Echsenmänner kam zum Halt. Gut ein Drittel der Xinireiter flog wie von Lassos erfaßt von den Rücken der Tiere und wurde von den geflügelten Schlangen zu Boden gezerrt. Die Urd zischten und schrien, sprangen mit ihren messerscharfen Krallen um sich schlagend herum, und brachten auch einige der Wächter zu Boden, wie die Bewegungen ganz deutlich erkennen ließen. Aber im großen ganzen hatten die Urd kaum eine Chance. Sie fielen zu Hunderten, von den degenscharfen Schnäbeln durchs Herz oder die Augen gebohrt.

Über die Hälfte der Dinosaurier war jetzt reiterlos, aber auch die Tiere selbst hatten ihre Schwierigkeiten. Sie drehten sich verzweifelt auf ihren schweren Hinterbeinen, zischten vor Wut, hieben mit ihren winzigen Vorderbeinen um sich und peitschten heftig mit den schlangengleichen Hälsen durch die Luft.

Immer mehr wirbelten herum und stürmten durch die Reihen der Echsenmänner davon. Die Indianer waren stehengeblieben. Als die Xinli durch die Urd stürzten, löste sich ihre disziplinierte Formation auf, und einzelne sprangen zur Seite, um sich zu retten. Die Edlen bewiesen ihren Mut, indem sie in den Weg der panikerfüllten Tiere sprangen, nach ihren Zügeln griffen und versuchten, sie unter ihre Kontrolle zu bringen. Bei vielen gelang es ihnen, aber gut zwanzig der Yu-Atlancher wurden zertrampelt.

Aus dem Tempel erschallte Hörnerklang, der links von Graydon beantwortet wurde. Regimenter der blaukiltigen Emer stürmten über die Wiese. Sie wurden von Edlen in Kettenrüstung angeführt, von deren Schultern die blauen Umhänge der Mutter wallten. Sie hatten bis jetzt unbemerkt in ihren Verstecken abgewartet. Graydons Blut floß schneller durch die Adern, als er Zeuge ihres Sturmes wurde. Ihre vorderste Reihe ließ sich auf die Knie fallen. Ein Pfeilhagel schwirrte in die gebrochene Linie von Lantlus Streitmacht. Dann erhob die Reihe sich, stürmte weiter und warf sich wie ein Brecher auf die grünkiltigen Indianer.

Und nun fanden zwei Schlachten auf der Wiese statt  Flügelschlangen gegen Xinli und Urd, und dahinter die gegnerischen Edlen und Emer.

Ein wilder Triumphschrei erschallte aus dem gesamten Tempelgebiet.

In der Ferne, aus der Richtung der Höhlen, erhob sich ein Summen, das zu einem betäubenden Kreischen wurde und schließlich zu einem Ton, den die Ohren nicht mehr aufnehmen konnten, der aber dafür jeden Nerv erschütterte und den Geist an den Rand des Wahnsinns führte. Näher kam dieses unhörbare Dröhnen mit der Geschwindigkeit eines Geschosses. Es hielt direkt über dem Tempel an, und ein Auf und Ab von Kreischen und lautlosem Vibrieren hob an.

Und plötzlich war die Luft zwischen der Erde und dem gespenstisch roten Himmel mit stumpfroten Strahlen durchzogen. Starr wirkten sie wie Lanzen, und sie bohrten sich in die Augen, so wie das unhörbare Dröhnen in den Geist.

Doch zu dieser Zeit spürte Graydon es nicht und wußte nichts davon. Für ihn war das Dröhnen nicht mehr als das Summen eines Kinderkreisels, und die roten Strahlen verschonten ihn völlig.

Verständnislos sah er, wie Huon das Schwert entglitt, er taumelte und die Hände über die Augen schlug …

Und in diesem unerklärlichen starren Licht erblickte er die geflügelten Schlangen. Nicht länger waren diese Wächter der Mutter durch ihre Unsichtbarkeit geschützt. Schwarze Formen waren sie, in den Strahlen gefangen und geblendet. Torkelnd und sich überschlagend stürzten sie in die Tiefe. Kleine und große fielen mit peitschenden Leibern in die Klauen der Urd, die genau wie Graydon immun gegen die unerträgliche Vibration aus Licht und Ton waren.

Im Tempel war diese Vibration sogar noch verstärkt. So grauenvoll wurde sie, daß alle in diesem Haus der Mutter nur noch einen Gedanken kannten  ins Freie zu stürzen und zu laufen, immer weiter zu laufen, fort von dem Dröhnen und den blendenden Strahlen. Aus dem schnell aufgerissenen Portal strömten Emer und Edle, während andere aus den Fenstern sprangen.

Aus dem Tempel geholt! Genau wie der Lord des Bösen es vorhergesagt hatte!

Durch das Dröhnen erklang ein gräßliches Zischen. Die Jagdxinli Lantlus stürmten herbei. Smaragd- und saphirfarbige Schuppen glitzerten in dem roten Licht. Sie kamen aus dem Schutz der Bäume hinter der Wiese. Ihnen voran galoppierten Lantlu auf seinem Reitdinosaurier. Mit einem wilden Schrei raste er zur Treppe.

Endlich überwand Graydon seine Starre und hob das Gewehr. Fluchend schoß er Kugel um Kugel ab, doch Lantlu blieb unverletzt und kam mit seiner Xinlimeute immer näher.

Da brauste aus der Dachplattform der Schlangenmutter eine der riesigen Silberkugeln, gefolgt in rascher Folge, von weiteren. Sie hielten schwebend in einem Kreis, etwa dreihundert Meter über der Ebene, an und begannen in einem weißen Glühen zu pulsieren. Und im Pulsieren dehnten sie sich aus und wurden zu einem Kranz kleiner weißglühender Sonnen, die ihre blendenden Strahlen durch die stumpfroten sandten.

Abrupt erstarb das Dröhnen. Die geflügelten Schlangen wurden wieder unsichtbar. Und die unerträgliche Qual, die Augen, Nerven und das Gehirn gemartert hatte, endete.

Doch nun verspürte Graydon schreckliche Schmerzen. Die weißblitzenden Strahlen blendeten seine Augen und stachen glühende Nadeln in sein Gehirn.

Ehe er zu Boden sank, sah er noch, wie Lantlus monströses Reittier sich aufbäumte und blindlings davonstürmte, und wie der Herr der Dinosaurier, der aus dem Sattel geflogen war, mit der Geschmeidigkeit einer Katze wieder auf die Füße kam, aber taumelnd das Gesicht in den Händen barg. Er sah die Echsenmänner in alle Richtungen fliehen und unter den Schnabelstößen der geflügelten Schlangen fallen.

Und nun stürmten die Tempelsoldaten hinunter zu den Xinli und den Urd. Mit ihren Keulen schlugen sie auf die Echsenmenschen ein, durchhackten die Sehnen der Bestien, stießen die Speere hoch in die verwundbaren Kehlen und erschlugen Lantlus tollwütige Meute.

Völlig in den Kampf vertieft, hatte Huon Graydon vergessen. Er war auf die Barrikade gesprungen und schon fast darüber, als er sich nach ihm umdrehte. Nur einen Atemzug schwankte er zwischen seiner Sorge um ihn und seinem Haß auf Lantlu. Er sprang zurück, hob Graydon in die Arme und machte sich daran, ihn in den Tempel zurückzubringen …

Da pfiff ein Wind, der die Kälte des Sternenraums mit sich zu bringen schien, um sie. Bei seiner Berührung endeten Graydons unerträgliche Qualen. Er löste sich aus Huons Griff. Mit weiten Augen starrten beide auf die Silberkugeln. Ihre Leuchtkraft hatte nachgelassen. Eine Schicht Finsternis zog sich um sie zusammen und wurde langsam dichter.

Die Kugeln erloschen.

Gemeinsam sprangen die beiden über die Barrikade. Nah am Fuß der Treppe, neben der Leiche eines blaugekleideten Edlen, stand Lantlu mit bluttriefendem Schwert und blickte ihnen haßerfüllt entgegen. Genau wie Graydon war er von seinen Qualen befreit.

Graydon hob sein Gewehr und legte es an. Doch noch ehe er abdrücken konnte, schlug Huon ihm die Waffe aus der Hand.

Er ist mein! brüllte er und rannte mit dem Schwert in der Hand die Stufen hinunter zum Meister der Dinosaurier, der ihn mit gefletschten Zähnen erwartete.

Der rote Himmel pulsierte  einmal, zweimal, dreimal , als wäre er ein Riesenherz. Wie schwarze gewaltige Fledermäuse senkten sich Schatten davon herab. Und immer bitterer wurde die Kälte.

Einen Augenblick beobachtete Graydon diesen schrecklichen Regen. Die Schatten bildeten sich unmittelbar unter der Decke des roten Dunstes. Sie waren formlos, undefinierbar und doch von fast greifbarer Finsternis, als wären sie von einem rabenschwarzen Umhang gerissen. Sie wirbelten und fielen, über die ganze Ebene verstreut, gleichermaßen auf Echsenmänner, Emer und Edle herab.

Graydon hörte das Klirren von Schwert auf Schwert und sah Huon und Lantlu miteinander kämpfen. Zwischen ihm und ihnen waren mehrere Urd und Indianer in ein Handgemenge verstrickt. Ein Schatten landete auf ihnen, hüllte sie ein, verbarg sie und wirbelte wieder hoch. Verwirrt starrte Graydon auf diese kleine Gruppe. Sowohl Urd als auch Emer standen reglos, wie gelähmt, dann schwankten sie und kippten um. Er rannte die Stufen hinunter und berührte sie. Sie fühlten sich wie Eis an und waren völlig starr. Auch der Boden um sie herum war gefroren.

Er drehte sich zu Huon um. Sein Schwert sauste gerade auf Lantlus rechtes Handgelenk herab. Der Meister der Dinosaurier heulte auf, sprang zurück und faßte schnell mit der Linken nach seinem Schwert, ehe es der Rechten entglitt. Ohne auf seine Verletzungen zu achten, stürzte er sich auf Huon.

Aber Huon wich flink zur Seite, und als Lantlu sich ihm wieder zudrehte, stieß er ihm die Klinge in den Bauch und zog sie mit einer schnellen Bewegung hoch bis zur Brust.

Lantlu ließ sein Schwert fallen und starrte haßerfüllt auf seinen Todfeind. Blut spritzte durch die Finger, die er erstaunt auf seinen Bauch gedrückt hatte. Er sank in die Knie und sackte nach vorn.

Ein Schatten wirbelte lautlos herab, hüllte beide ein.

Graydon hörte eine schreiende Stimme, die er nicht sofort als seine eigene erkannte. Er rannte auf Huon zu.

Der Schatten hob sich und wich vor Graydon zurück, als hätte der ihn zur Seite geschoben, dann wirbelte er wieder himmelwärts. Huon stand reglos und schaute finster auf seinen Gegner hinab.

Huon! rief Graydon und griff nach seiner Schulter. Sie war wie Eis. Und bei seiner Berührung kippte Huon nach vorn und fiel langgestreckt über Lantlus Leiche.

Graydon richtete sich benommen auf und sah sich um. Was waren diese seltsamen Lichter, die nun aus leerer Luft zu stoßen, aus ihr zu pulsieren schienen? Flügelgestalten, wie aus grünlicher Flamme mit weißglühendem Herzen waren es, die sich auf die mordenden Schatten stürzten und sie bekämpften. Und Huon lag tot zu seinen Füßen unter einem roten Himmel.

Die verfluchten Flammenwesen! Sie waren überall. Und wie sie alle rannten  Emer und Urd und die der Alten Rasse gleichermaßen. Meine Männer fliehen  besiegt! Meine Männer? Was sollte das denn schon wieder? Welch verdammte Flammen hier zusammenkamen! Verrückter Reim  aber er schien das Wachsen der gräßlichen Benommenheit aufzuhalten. Vielleicht sollte er einen weiteren versuchen? Sie stürzen herbei, die Flammenwesen, und die Schatten, sie sind gewesen! War wohl nicht das Richtige. Was zum Teufel war mit seinem Kopf los? Armer Huon! Ob wohl Suarra wußte, daß er hier unten lag? Und wo Nimir sein mochte? Ah, jetzt wußte er, wen er so sehr haßte  die Schlangenfrau! Diese verfluchte Bestie … Ja, Finsterer Gebieter! Ich komme!

Teufel! Wie war er dazu gekommen, das zu sagen? Reiß dich zusammen, Nick Graydon  Nick Graydon, Mineningenieur aus Philadelphia … Ja, ja, Finsterer Gebieter  ich  komme!

Ein Arm legte sich um ihn. Knurrend wich er zurück. Aber es war ja  Regor!

Regor! Ein wenig der schrecklichen Benommenheit löste sich.

Kopf  Regor! Schwierigkeiten!

Ja, Junge. Ist schon gut. Komm jetzt  mit Regor. Zu der  zu Suarra!

Suarra? Ja, natürlich würde er mit Regor zu Suarra gehen. Aber nicht zu dieser Schlangenfrau! Nein, nein! Nicht zu ihr! Sie war nicht menschlich … Nein, nicht zu ihr, Finsterer Gebieter …

Seltsam, er war wieder im Tempel! Wie, zum Teufel, war er hierhergelangt? Etwas zog an seinem Halsband. Zerrte daran. Er würde nicht mitgehen! Daher kam also die Benommenheit  von dem Halsband! Ah  aber er würde gehen müssen! Doch nicht, ehe er nicht Suarra alles erzählt hatte. Gut, da war sie ja! Aber nicht die Schlangenfrau … Nein, Finsterer Gebieter, ich werde nicht … Es tat gut, Suarras Arme um sich zu haben, den Kopf an ihrem Busen …

Halt ihn ganz fest, Suarra, sagte die Mutter ruhig. Küß ihn! Sprich mit ihm! Nur tu etwas, daß er sich deiner bewußt ist! Kon!

Der Spinnenmann löste sich aus den Schatten und schaute sorgenvoll auf den murmelnden Graydon hinunter.

Laß ihn keinen Herzschlag lang aus den Augen, Regor. Kon wird dir vielleicht helfen müssen, ihn zu halten. Wenn der endgültige Befehl kommt, wird seine Körperkraft ins Unermeßliche wachsen. Sollte es unbedingt nötig werden, dann bindet ihn. Aber es wäre mir lieber, ihr müßtet es nicht  aus bestimmten Gründen. Nimir wird ihn nicht bekommen. Ah, wie ich es befürchtete! Halt dich bereit, Tyddo!

Ein grüner Schein, so hell wie das Tageslicht, überflutete das Verborgene Land. Die mordenden Schatten waren verschwunden, genau wie das rote Licht am Himmel. Aus der Ebene, etwa in der Mitte zwischen Tempel und See, erhob sich eine gewaltige Säule aus funkelnder grüner Flamme, und während sie anwuchs, prasselte, krachte sie und pulsierte in langsamem, gleichmäßigem Rhythmus.

Von überallher zog die Säule die geflügelten Flammengestalten an, nahm sie in sich auf und nährte sich von ihnen.

Sein letzter Zug, Tyddo, flüsterte die Schlangenfrau. Aber vielleicht auch sein bester.

Der Lord der Torheit nickte und bezog Posten vor den Mechanismen der Kristallstäbe. Die beiden großen Scheiben drehten sich. Die Schlangenfrau glitt zuerst zu einer, dann der anderen und betätigte Hebel an ihrem Fundament. Allmählich verringerte sich ihre Drehgeschwindigkeit.

Mögen meine Vorfahren mir jetzt beistehen! murmelte die Schlangenfrau.

Langsamer drehten sich die Scheiben. Immer weniger wurden die Flammenwesen, die die grüne Säule speisten. Und nun erschienen keine weiteren mehr.

Die pulsierende Säule erbebte, schwankte und schoß mit betäubendem Donnerknall etwa dreißig Meter in die Luft, ehe sie auf das Amphitheater der Träumer hinabfiel. Donnernd schoß sie erneut  von dort, wo es das Amphitheater nun nicht mehr gab  in die Luft.

Höher kam sie diesmal, und senkte sich hinab auf die Bäume der Stadt. Und wieder das Donnerknallen …

Die Scheiben drehten sich nicht mehr. Die Flammensäule schoß auf den Tempel zu.

Jetzt! rief die Schlangenfrau dem Lord der Torheit zu. Aus den Mechanismen, die er betätigte, löste sich ein riesiger Fächer violetten Glühens und strebte der herbeirasenden Säule entgegen. Er erreichte und stoppte sie, verschmolz mit ihr. Die Säule bog und krümmte sich und kämpfte wie ein lebendes Wesen, um dem Fächerstrahl zu entgehen.

Ein Krachen und Schmettern wie von einstürzenden Felsmassen war zu hören.

Und dann herrschten Finsternis und drückende Stille.

Das war gut getan! hauchte die Mutter. Dank all meinen Vorfahren, daß es vollbracht ist!

Graydon hob den Kopf von Suarras Busen. Sein Gesicht war weiß und angespannt, seine Augen nach oben gedreht, daß die Oberlider die Pupillen fast ganz bedeckten. Er schien zu lauschen.

Die Schlangenfrau glitt zu ihm und beobachtete ihn konzentriert. Seine Lippen bewegten sich.

Ja, Finsterer Gebieter  ich höre!

Es ist fast soweit, murmelte die Mutter. Halte ihn, Regor  nein, laß Kon es tun. Sie schlängelte sich zu ihrer Truhe und holte ihr Sistrum mit der Quecksilberkugel heraus, und noch ein weiteres mit aufgefädelten Perlen aus der gleichen glänzenden Substanz. Dann griff sie nach einer stumpfen Kristallröhre, in der eine Purpurflamme glühte, ähnlich dem Stab, den der Lord der Torheit in der Höhle des verlorenen Wissens benutzt hatte. Sie händigte ihm das zweite Sistrum aus.

Der Spinnenmann nahm Graydon in seine Arme. Eilig glitt die Mutter zu ihm.

Regor! zischelte sie. Bleib hier bei Suarra. Nein, Kind, Tränen und Bitten nutzen nichts. Du kannst nicht mitkommen. Sei still! sagte sie streng, als das Mädchen flehend die Hände hob. Ich gehe jetzt, um deinen Liebsten zu retten  und Schluß mit Nimir zu machen. Regor  ich nehme Kon mit. Schnell, jetzt …

Sie klickte dem Spinnenmann zu. Mit Graydon auf den Armen stieg er auf die bewegliche Plattform des Schachtes. Adana glitt neben ihn, rollte sich eng zusammen und machte dem Lord der Torheit Platz.

Graydon krümmte sich.

Ich höre! Ich komme, Finsterer Gebieter! schrie er und kämpfte gegen des Spinnenmanns Griff.

Ja! zischte die Schlangenfrau. Aber auf meinem Weg  nicht Nimirs. Setz ihn ab, Kon. Laß ihn laufen.

Graydon, dessen Augen immer noch sichtlos himmelwärts gewandt waren, drehte den Kopf wie ein Hund, der eine Spur aufnimmt. Schließlich rannte er den Korridor entlang, geradewegs zum Tempelportal.

Mit erhobenem Sistrum in einer und die Röhre mit violettem Feuer in der anderen glitt die Schlangenfrau mühelos hinter ihm her, und genauso mühelos paßten sich der Lord der Torheit und Kon seinem Tempo an. Sie kamen zum Korridor, der zur Thronkammer führte. Ein dünner Strahl schoß aus dem Sistrum und berührte Graydons Kopf. Er drehte sich seitwärts. Ein weiterer Strahl blitzte über seinen Kopf hinweg gegen eine Wand. Sie öffnete sich und offenbarte einen Gang. Erneut berührte ein Strahl Graydon. Er rannte in diesen Gang.

Gut! hauchte die Mutter.

Noch zweimal öffnete das Sistrum einen Gang. Graydon eilte weiter. Kein einziges Mal wandte er den Kopf, nicht einmal schaute er zurück. Er schien sich der Begleitung der drei anderen nicht bewußt zu sein.

Aber Adana, wird Nimir denn nicht wissen, daß wir Graydon folgen? fragte der Lord der Torheit mit ruhiger Stimme.

Nein, antwortete die Schlangenmutter genauso ruhig. Als Nimir sich vor meinen Sichtgedanken versteckte, verbarg er mich ebenso vor ihm. Der Schleier, den er um sich wob, ist von beiden Seiten undurchdringlich. Nimir zieht Graydon zu sich  aber er weiß nicht, auf welchem Weg er kommt, nur daß er kommt!

Er läuft schneller, sagte Tyddo.

Er nähert sich seinem Finsteren Gebieter, vermutete die Schlangenfrau. Ich lenke ihn nicht, Tyddo. Im Gegenteil, er führt mich. Das einzige, was ich tue, ist, ihm den kürzesten Weg zu ihm, der ihn ruft, zu öffnen. Ah, ich dachte es mir doch!

Graydon war blindlings auf eine Wand zugelaufen. Bei der Berührung des Sistrumstrahls hob sich ein Steinvorhang, und durch die Öffnung drang rostrotes Licht.

Sie hatten die Höhle des Schattens erreicht.

Schneller rannte Graydon, selbst ein Schatten, ein rasender Schatten in der roten Düsternis. Die schwarze Felswand hob sich vor ihm. An ihr entlang eilte er und um sie herum. Und da war auch bereits die skulptierte Wand, und davor die Plattform mit dem Gagatthron.

Auf dem Höhlenboden lagen auf ihren Bäuchen Hunderte der Echsenmenschen, die Weibchen und Jungen der Urd und jene, die dem Ragnarök am Tempel entkommen waren und sich in die rote Höhle hatten retten können. Mit ihrem Echsengestank vermischte sich der höllische Duft aus dem Garten des Bösen.

Finsterer Gebieter  ich bin hier! Graydons Stimme klang tonlos. Er blieb stehen, als warte er auf einen Befehl.

Nimirs blasse Augen hoben sich von den Überresten seiner Urdhorde. Sein monströser Froschkörper schwoll an. Mit langen, mißgeformten Armen gierig ausgestreckt, stand er vom Thron auf. Triumph erfüllte sein Gesicht.

Komm! wisperte er. Und Graydon sprang mit einem Satz, als wären seine Muskeln angespannte Spiralfedern gewesen, zur Plattform hoch.

Nein! schrie die Schlangenfrau schrill. Wieder schoß ein dünner Strahl aus ihrem Sistrum und berührte Graydons Kopf. Er wirbelte herum und sank, schon fast zu Nimirs Füßen, auf den Boden.

Der Blick des Lord des Bösen fiel auf die Schlangenfrau. Abrupt wurde er sich ihrer bewußt, als hätte sich in diesem Moment erst ein Vorhang zwischen ihnen aufgetan. Seine Augen starrten funkelnd von ihr zum Lord der Torheit und danach zum Spinnenmann. Feuer schien aus ihnen zu sprühen.

Nimirs Hände fuhren an seinen Gürtel und zogen etwas heraus, das wie eine gefrorene grüne Flamme glitzerte. Ehe er diese Waffe heben konnte, hatte die Schlangenfrau die Kristallröhre in ihrer Linken darauf gerichtet. Ein glühender violetter Strahl schoß heraus. Er traf Nimirs Hand und das, was er damit hielt. Es kam zu einer klirrenden Explosion, und eine Wolke aus funkelnden Purpuratomen wirbelte um den Lord des Bösen und seinen Thron und verbarg beide.

Die Schlangenfrau entriß Tyddo das größere Sistrum. Aus seinen unzähligen aufgereihten Perlen Schossen Strahlen vom Silber des Mondscheins und zogen sich zu einer glühenden Kugel von etwa acht Zentimeter im Durchmesser zusammen. Sie stieß in Höhe von Nimirs Kopf in die wirbelnde Purpurwolke vor  und hindurch. Auf der skulptierten Wand prallte sie auf und verteilte sich sprühend über ihre gesamte Oberfläche. Von Seite zu Seite, von Boden zu Decke zersprang und zersplitterte diese Wand.

Wo sie sich befunden hatte, gähnte der schwarze Schlund eines Tunnels.

Bei der Berührung durch die Kugel hatte sich die Purpurwolke aufgelöst. Mit gesenktem Kopf, unverletzt durch das Geschoß der Mutter, kauerte Nimir auf dem Boden der Plattform. Ehe sie ihm ein weiteres entgegenschicken konnte, hatte er sich Graydon über die Schulter geworfen und sprang mit ihm in die Dunkelheit des Tunnels.

Die Schlangenfrau zischte wütend. Ihr Oberkörper schoß in die Höhe, während der Schlangenleib mit großer Geschwindigkeit über den Boden glitt und ebenfalls im Tunnelgang verschwand. Der Lord der Torheit und Kon rannten ihr nach.

Die drei, die wie Nimir im Dunkeln genauso gut wie im Tageslicht sehen konnten, brauchten kein Licht in diesem finsteren Gang. Sie sahen, wie sich plötzlich am Ende des Tunnels die monströsen Umrisse des Lords des Bösen abhoben  und verschwanden …

Der Tunnel hatte sich zur Höhle des Gesichts geöffnet. Er endete nahe am oberen Ende des gewaltigen Treppenaufgangs, der zum Gesicht führte. In seiner Verzweiflung war Nimir in sein Verlies zurückgeeilt.

Hier hielt die Schlangenfrau an. Der Lord des Bösen stürmte mit seinem Schild aus lebendem Fleisch und Blut die Stufen hinunter. Durch die wirbelnden Leuchtatome, die aus den Wänden der großen Höhle strömten, starrte das Steingesicht zu ihr empor. Goldene Schweißtropfen perlten auch jetzt von seiner Stirn, goldene Tränen rollten über die Wangen, und goldener Speichel sickerte aus dem Mund.

Die blaßblauen Augen des Gesichts jedoch waren ohne Leben, auch wenn sie glitzerten. Kein Gefangener spähte durch sie hindurch. Verschwunden war die gebieterische Ausstrahlung, das subtile Versprechen, dem Beschauer die Herrschaft über die Welt zu schenken. Ungerührt starrte es blicklos über den Kopf Nimirs hinweg  über Nimir, der so lange in ihm gehaust hatte.

Aus der Kehle der Schlangenfrau drang ein Hörnerklang, und er wurde von dort beantwortet, wo der Höhlenboden am Rand des Abgrunds endete. Aus der Luft über dem Abyssus schwangen sich zwei der geflügelten Schlangen herbei.

Eine ließ sich auf die Schulter des Lords des Bösen fallen und schlug mit den mächtigen Schwingen auf ihn ein. Die zweite wand sich um seine Beine.

Nimir stolperte, ließ Graydon fallen und hämmerte verzweifelt auf die peitschenden Flügel ein.

Der Schlangenleib zog sich enger um seine Beine zusammen. Der Lord des Bösen stürzte.

Er rollte die Stufen hinunter. Graydon blieb reglos liegen, wo er aufgeschlagen war.

Die Schlangenfrau klickte. Der Spinnenmann huschte die Stufen hinunter, hob Graydon auf, rannte mit ihm wieder hoch und legte ihn vor Adana auf den Boden.

Schlagende Schwingen und umklammernder Schlangenleib zogen sich von Nimir zurück. Er kam taumelnd auf die Füße und hüpfte zum Gesicht.

Er erreichte das steinerne Kinn, eher er sich zur Mutter umdrehte. Zwei Gesichter des Lords des Bösen sahen sie an  das große Steingesicht, leblos, gleichgültig, und sein Abbild aus Traumgespinst, durchwoben mit rostroten Atomen, voll Leben.

Die Schlangenfrau hob ihr Sistrum. Eine leuchtende Kugel schoß heraus, eine zweite folgte ihr, eine dritte. Die erste traf das Steingesicht auf der Stirn, die beiden nächsten gleichzeitig Augen und Mund.

Sie platzten und sprühten. Weiße Blitze zuckten. Das Gesicht schien eine Grimasse zu schneiden, verzog sich. Der steinerne Mund verzerrte sich.

Eine vierte Kugel schoß aus dem Sistrum. Sie traf den hochkletternden Lord des Bösen. Sowohl er als auch das Gesicht verschwanden hinter züngelnden weißen Blitzen.

Die Blitze erloschen.

Es gab kein Gesicht im Abgrund mehr! Nur noch einen Stein mit glatter Oberfläche, von der Rauch aufstieg.

Es gab auch keinen Lord des Bösen mehr! Nur noch einen Flecken rostroter Atome, die sich von dem versengten Stein abhoben. Der Flecken erzitterte. Er schien verzweifelt zu versuchen, sich festzuhalten.

Eine weitere der leuchtenden Kugeln traf ihn. Die weißen Flammenzungen leckten darüber …

Der Stein war leer.

Und nun schoß Lichtkugel um Lichtkugel aus dem Sistrum. Sie prallten gegen die Höhlenwände, und der Sturm der leuchtenden Atome erstarb. Die Blumen und Früchte aus Edelsteinen wurden stumpf und lösten sich von den Wänden.

Dunkler wurde es in der Höhle, wo sich das Gesicht im Abgrund befunden hatte  immer dunkler.

Tiefste Finsternis erfüllte sie.

Die Stimme der Schlangenfrau hob sich zu einem langen, gedehnten Hornstoß des Triumphes.

Adana winkte dem Spinnenmann und deutete auf Graydon, dann wandte sie der schwarzen Gruft des Lords des Bösen den Rücken und glitt durch die Öffnung in den Tunnel.

Ihr folgten der Lord der Torheit und Kon, der den bewußtlosen Graydon wie ein kleines, hilfloses Kind an seine grellrote Brust drückte, ihn liebkoste und gurrende Töne von sich gab.




27. 
DER ABSCHIED DER 
SCHLANGENMUTTER



Es dauerte fünf Tage, ehe Graydon das Bewußtsein wiedererlangte. Während dieser ganzen Zeit hatte er im Gemach der Schlangenmutter unter Suarras fürsorglicher Pflege gelegen. Aber die Mutter hatte ihm Nimirs Halsband nicht abgenommen.

Ich bin mir noch nicht sicher, sagte sie zu dem Mädchen und zu Regor, als die beiden sie baten, Graydon davon zu befreien. Es tut ihm nicht weh. Doch wenn es gefährlich für ihn zu werden droht, nehme ich es ihm sofort ab, das verspreche ich euch. Ihr müßt bedenken, es war ein starkes Glied zwischen ihm und Nimir  und ist es möglicherweise noch. Nein, ich kann immer noch nicht sicher sein, daß das, was wir als Nimir kannten, völlig vernichtet ist. Ich weiß nicht, was dieser Schatten war. Aber wenn etwas davon überlebt hat, wird es von diesem Symbol, dem Halsband, zweifellos angezogen und wird gewiß versuchen, in Graydon einzudringen. Dann kann ich mich vergewissern, über welche Kräfte dieses Etwas verfügt. Ist nichts von Nimir geblieben, um so besser, dann kann das Band ihm ohnehin nicht schaden. Und so wird er es tragen, bis ich sicher bin.

Am ersten Tag war Graydon unruhig. Er murmelte vom Finsteren Gebieter, lauschte, als höre er Worte, die den Ohren der anderen verborgen blieben, und sprach hin und wieder wie zu einem Unsichtbaren. Doch ob er einem körperlosen Hauch Nimirs Rede und Antwort stand, oder lediglich einem Phantom seines fiebrigen Geistes, wußte nur die Schlangenmutter. Seine Unruhe wuchs bis zur zweiten Nacht, und auch sein Murmeln nahm so lange zu. Hin und wieder rollte die Mutter sich neben ihm ein, hob seine Lider und untersuchte seine Augen. In jener Nacht, als seine Unruhe ihren Höhepunkt erreichte, hieß sie Regor Graydon nackt in ihr eigenes Kissennest zu legen. Sie nahm ihr kleineres Sistrum und hielt es über Graydons Kopf. Weiche Strahlen lösten sich aus der Quecksilberkugel. Adana bewegte das Sistrum rings um ihn herum und badete ihn so von Kopf bis Fuß in ihrem Licht. In der dritten Nacht war er viel ruhiger. Die Schlangenmutter untersuchte ihn eingehend, dann nickte sie zufrieden und bestrahlte das Halsband mit einem besonders starken Schein aus dem Sistrum. Graydon stöhnte schwach und hob zitternd die Hände, als wolle er das Band beschützen.

Halte seine Hände, Regor, befahl die Mutter. Ein noch intensiverer Strahl drang aus dem Sistrum. Das Halsband Nimirs verlor sein stumpfes Schimmern und wurde zu einem dumpfen Braun. Adana legte die Finger herum und zerbrach es. Unter ihren Händen zerfiel es schließlich zu einem winzigen Häufchen Staub. Sofort entspannte sich Graydon und sank in ruhigen, normalen Schlaf.

Am Morgen des fünften Tages erwachte er. Suarra und Regor saßen neben ihm. Graydon versuchte sich aufzurichten, aber er war viel zu schwach. Das letzte Körnchen Kraft schien seinem Körper entzogen worden zu sein. Sein Verstand jedoch hätte nicht klarer sein können.

Ich weiß genau, was ihr dagegen einwenden wollt, sagte er mühsam grinsend, während er sich an Suarra festhielt. Aber es hilft euch nichts. Selbst wenn ich mich noch schlimmer fühlen würde, verlangte ich, daß ihr mir alles sagt, was geschehen ist, ehe ich wieder weiterschlafe. Was ist mit Nimir?

Sie erzählten ihm, so wie sie es von Adana gehört hatten, wie die Mutter, Tyddo und Kon ihm zur Höhle des Gesichts gefolgt waren, und wie der Lord des Bösen dort schließlich sein Ende gefunden hatte.

Und dann, fuhr Regor fort, sprengte Adana den Tunnel zur Höhle. Nimirs Thron und die Plattform. Auch den Garten des Bösen vernichtete sie. Es muß grauenvoll gewesen sein. Die seltsamen Pflanzen schrien und wimmerten, als die Zungen der weißen Blitze sie verzehrten.

Ja, fiel Suarra ein. Es war wahrhaftig ein Garten des Bösen, wie es kaum noch vorstellbar ist, erzählte die Mutter, und daß Nimir allein für diese Schöpfung die Auslöschung verdient hätte. Aber welche Zauber er dort wirkte, wozu er sie benutzte, oder was er damit vorhatte, wollte sie nicht sagen.

Die Urd waren aus der roten Höhle geflohen, berichtete Regor nun weiter. Sie rannten, was sie konnten, um sich in ihren tiefsten Bauen zu verkriechen. Und so kehrten die drei, Kon mit dir auf den Armen, in den Tempel zurück. Am nächsten Tag machte die Mutter eine Bestandsaufnahme, was vom alten Yu-Atlanchi noch übriggeblieben war. Von jenen der Alten Rasse, die den Tempel verteidigt hatten, lebten noch knappe hundert. Von denen, die auf Lantlus Seite gekämpft hatten, schickten etwa achtzig einen Beauftragten zur Mutter, um um Waffenstillstand und Gnade zu bitten. Sie befahl sie vor sich, tötete ein Dutzend davon und vergab den anderen. Ich schätze, daß etwa die gleiche Zahl, jene die wußten, daß sie kein Pardon zu erwarten hatten, sich in die Höhlen und Wälder verkrochen  zu Gesetzlosen wurden, so wie wir es waren, ehe du kamst, Graydon.

Die Träumer, die von der Schlacht überhaupt nichts mitbekommen hatten, ließ sie wecken und in die Thronkammer bringen, das heißt, die meisten, denn einige davon wurden auf Adanas Befehl hin sofort getötet. Sie stellte sie vor die Wahl, ihre Träume aufzugeben und sich den geöffneten Türen des Todes und des Lebens zu stellen, oder  nun, nur dem Tod. Etwa fünfzig entschieden sich für das Leben. Die anderen fanden es nicht begehrenswert. Die Mutter gestattete ihnen, in ihre Häuser zurückkehren, sich in ihre Lieblingstraumwelt zurückzuziehen  und bald darauf fanden sowohl ihre Welten als auch sie selbst ein schmerzloses Ende.

Von den geflügelten Schlangen, den Wächtern der Mutter, hatte nicht mehr als ein Viertel überlebt, von den Emern etwa tausend  ich meine von den Männern. Bei ihnen handelt es sich hauptsächlich um die, die nicht an der Schlacht teilgenommen hatten. Unsere Soldaten fanden genau wie Lantlus fast ausnahmslos den Tod  Nimirs Schatten und die Flammen der Mutter hatten keinen Unterschied zwischen Freund und Feind gemacht. Vor zwei Tagen schickte Adana einen großen Trupp der Emer in die Höhlen, um die überlebenden Urd auszurotten. O ja, fast hätte ich es vergessen  sechs der Jagdxinli entkamen, und ungefähr genau so viele der Reitdinosaurier. Erstere werden bereits gesucht und niedergemacht, letztere wollen wir behalten.

Ich glaube, das ist alles. Wir werden in Yu-Atlanchi ein neues Leben beginnen mit dreihundert der Alten Rasse, von denen mehr als die Hälfte Frauen sind. Alle gaben, wenn vielleicht auch nur notgedrungenermaßen, ihre Todlosigkeit auf. Die Mutter persönlich überwachte die Öffnung der beiden Türen. Ich finde, es ist besser, daß mehr Frauen als Männer überlebten, murmelte Regor zum Schluß nachdenklich.

Graydon schloß die Augen. Er dachte über das Gehörte nach. Die Schlangenfrau hatte ganze Arbeit geleistet, ohne Skrupel! Er stellte sich vor, wie die Träumer inmitten ihrer Scheinwelten, die doch so wirklich geschienen hatten, ausgelöscht worden waren. Er hoffte, daß der, der auf dem Netz die wunderbare Farbenwelt mit den weißen Minaretten und den fröhlichen Menschen geschaffen hatte, das Leben gewählt hatte. Das Dröhnen und das Licht des Wahnsinns  wie hatte Nimir sie hervorgerufen? Eine Manipulation infraroter Strahlen, nahm er an. Lichtwellen des unteren Spektrums, die er irgendwie in ihrer Reichweite zu Tonvibrationen transmutiert hatte. Daß die beiden so miteinander verbunden gewesen waren, gehörte wohl mit dazu. Und der Sonnenkranz der Mutter? Eine Manipulierung anderer Strahlen, die Nimirs neutralisiert hatten. Wieso hatte das Halsband ihn von den einen beschützt und den anderen ausgeliefert? Irgendeine Art Empfänger, vermutlich, der darauf eingestellt war, Nimirs Waffen abzuwehren. Aber warum jetzt darüber nachdenken?

Er fiel in tiefen Schlaf.

Die Schlangenfrau sah er mehrere Tage nicht. Sie hatte sich mit dem Lord der Torheit und Kon, von Indianerinnen in ihrer Sänfte getragen, in die Höhlen begeben, sagte ihm Suarra, und als Schutz hatte sie nur ihre Wächter mitgenommen.

Graydons Kräfte kehrten allmählich zurück. In Suarras Sänfte und ihrer Begleitung durfte er einen kurzen Ausflug machen. Die einst farbenprächtige, blühende Ebene zwischen Tempel und See war nun schwarz und trostlos, versengt sowohl von der Eiseskälte der Schatten, als auch der Glut der Flammensäule. Eine dünne Staubschicht verriet, wo sich das Amphitheater der Träumer befunden hatte. Und wo die Säule auf die Stadt gesprungen war, zeichnete sich nun ein fast kreisrunder Fleck von etwa sechshundert Metern im Durchmesser ab, in dem alle Pflanzen und jegliche Behausung ebenfalls zu feinem Staub zerfallen waren.

Graydon fragte Suarra, was mit den Toten geschehen war.

Die Emer hatten sie zu großen Haufen zusammengetragen, erwiderte das Mädchen, und dann hatte die Mutter sie mit bestimmten Geräten ebenfalls zu Staub zerfallen lassen. Huon lag bei seinen Vorfahren in der Höhle der Toten.

Graydon bat Suarra, die Sänftenträger umkehren zu lassen. Er brauchte Ruhe, um in der Stille des Tempels mit dem Gehörten und Gesehenen fertig zu werden und seinen inneren Frieden wiederzufinden.

Am nächsten Tag kehrte die Mutter zurück, und von da an verbrachte Graydon eine Woche lang jeden Tag viele Stunden mit ihr. Er beantwortete ihre zahllosen Fragen und erzählte ihr in allen Einzelheiten vom Leben jenseits der Barriere, von den Menschen und ihren Gewohnheiten, ihrem Streben, und diesmal auch von ihren Kriegen und Göttern, und die ganze lange Geschichte der menschlichen Rasse.

Zwischendurch gönnte sie ihm eine Pause und erzählte ihrerseits von der lange vergessenen Zivilisation, die ihrer ungewöhnlichen Rasse entsprungen war, und wie sie gegründet worden war, aber auch von anderen verlorenen Zivilisationen und Rassen, die unter dem Staub der Zeit begraben lagen. Und sie gewährte ihm flüchtige Blicke auf die Errungenschaften einer Wissenschaft, die über die ihm bekannten so weit fortgeschritten war wie Einsteins Relativitätstheorie über die euklidische Geometrie, und auf Konzeptionen des Geistes, der Materie und Energie, die über sein Vorstellungsvermögen gingen.

Nichts, was du gesehen hast, versicherte sie ihm, hatte auch nur im geringsten etwas mit Zauberei zu tun. Was du sahst und hörtest, jede Manifestation, war nichts weiter als eine bewußte Manipulierung natürlicher Kräfte, mein Graydon. Die mordenden Schatten? Eine Energieform, die durch rein mechanische Mittel von Nimir gelenkt wurde. Mit Worten, die es dir leichter ermöglichen, es zu verstehen: Ätherische Wirbel, kondensierte Kraft aus dem universalen Energieozean rings um uns, aus dem alle Kraft, aller Geist, und das, was du als Materie kennst, kommen. Die Flammenwesen, die ich gegen sie herbeirief? Nichts als eine weitere gebändigte Energieform, die die Schatten neutralisierte  und mehr. Die Flammensäule? Nimirs letzter Zug, den ich am meisten fürchtete. Denn durch sein schnelles Abschalten dessen, was die Schatten hervorbrachte, störte er abrupt die Wechselwirkung zwischen den beiden Kräften, in der Hoffnung, die gewaltige entfesselte Energie, die sich zu dieser Lichtsäule formte, würde mich vernichten, ehe ich die Kontrolle darüber gewinnen konnte. Und fast wäre sein Wunsch in Erfüllung gegangen!

Eine Zeitlang schwieg sie, dann schien sie zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Sie hob den Oberkörper.

Geh mit Suarra, Kind, bat sie. Amüsiert euch gut. Und sieh zu, daß du schnell wieder zu Kräften kommst. Die nächsten beiden Tage werde ich weder dich noch Suarra benötigen.

Und als die zwei Tage vergangen waren, ließ die Mutter ihn durch Regor zu sich rufen. Sie ruhte in ihrem Kissennest und betrachtete sich bewundernd im Spiegel, während Suarra ihr Haar frisierte. Adanas Dachgemach war ungewöhnlich leer. Und Suarras Augen wirkten verschleiert, wie von ungeweinten Tränen. Der Lord der Torheit hielt sich bei den beiden auf.

Adana legte den Spiegel zur Seite und streckte Graydon die Hand zum Kuß entgegen.

Ich werde dich verlassen, Kind, erklärte sie ohne lange Vorrede. Ich bin müde. Ich werde schlafen  oh, für eine lange, lange Zeit. Nein, schau mich nicht so entsetzt an. Ich habe nicht vor, zu sterben. Ich kenne keine andere Welt, zu der ich nach meinem Tod gehen könnte. Und alt zu werden beabsichtige ich auch nicht …

Ihre Augen glitzerten amüsiert über Graydons Verblüffung, als er unwillkürlich dachte, daß sie ja schon viele Tausende von Jahren alt war. Ich meine damit, ich beabsichtige nicht, alt auszusehen. Deshalb werde ich schlafen und mich verjüngen  mich und mein Aussehen. Das war bei meinem Volk so üblich.

Und nun hör zu, was ich beschlossen habe. Es sind nicht viele in Yu-Atlanchi übriggeblieben, das stimmt. Aber bald wird es mehr geben. Dafür ist eure Rasse gut, selbst wenn sie zu sonst nichts anderem taugt. Du und Regor werdet hier herrschen und Tyddo euch mit Rat und Tat zur Seite stehen. Nimir gibt es nicht mehr. Seine Anhänger, die sich versteckt haben  mit ihnen müßt ihr so schnell wie möglich ein Ende machen. Gestattet nicht, daß das geringste von Lantlu überlebt. Falls einige der Träumer einen Rückfall erleiden, tötet sie ohne Erbarmen. In ihren Träumen lauert Gefahr, es ist notwendig! Suarra, hör zu weinen auf! Du zupfst mich am Haar!

Sie nahm den Spiegel wieder hoch und runzelte die Stirn. Ich sagte dir, fuhr sie zu Graydon gewandt fort, daß ich nicht zu sterben beabsichtige. Und ganz gewiß möchte ich nicht irgendwelchen Unbequemlichkeiten oder gar Unannehmlichkeiten ausgesetzt sein, während ich schlafe. Ich halte nicht sehr viel von den Menschen, Graydon, von denen du mir soviel erzähltest. Oh, ich zweifle nicht, daß es unter ihnen eine Anzahl gibt, die so schätzenswert sind wie du. Aber alles in allem kann ich mich nicht für sie erwärmen. Keinesfalls möchte ich ihnen die Möglichkeit geben, dort herumzustochern und zu graben, wo ich schlafe, oder gar Sprengungen vorzunehmen. Und absolut möchte ich nicht daß sie Wolkenkratzer über mir bauen! Ich will auch nicht, daß sie die Höhlen ausplündern, oder herumschnüffeln, um Dinge herauszufinden, die sie besser gar nicht wissen sollten. Nein, es darf keine Invasion des Verborgenen Landes geben.

Und daß es sie nicht geben kann, dafür sorgte ich während der vergangenen zwei Tage. Ich habe das meiste dessen vernichtet, was Nimir aus der Höhle des Verlorenen Wissens an sich brachte, darunter auch das, was die Schatten hervorrief. Ich zerstörte meine beiden Scheiben, die die Flammenformen bildeten. Ihr werdet sie nicht brauchen  genauso wenig wie ich sie je wieder benötigen werde.

Und, Graydon, ich habe meine Wächter auf Posten jenseits der Barriere geschickt. Sie sollen besonders auf diese fliegenden Boote achten, von denen du erzähltest, die viel dazu beitrugen, Barrieren unwirksam zu machen. Sie werden sie gnadenlos vom Himmel holen und genauso gnadenlos ihre Insassen töten, die den Absturz überlebten. Das Auge keines, der in größerer Begleitung, ja gar mit Waffengewalt zurückkommen könnte, soll je Yu-Atlanchi erspähen  und meinen Schlaf stören! Ich nenne es so, Kind, um deine Gefühle nicht zu verletzen.

So habe ich es beschlossen, so wird es sein, unabänderlich! erklärte die Schlangenfrau.

Graydon hegte nicht den geringsten Zweifel daran, daß ihre Anweisungen genauso skrupellos durchgeführt werden würden, wie sie sie gegeben hatte.

Und falls meine Wächter durch irgendwelche neuen wissenschaftlichen Errungenschaften übergangen oder ausgeschaltet werden können, wird Tyddo mich wecken. Und mich, Graydon, werden sie nicht besiegen. Das darfst du mir glauben!

So ist es schön, Suarra. Ahhh  bin ich müde! Sie gähnte herzhaft, und ihre kleine spitze Zunge fuhr über die herzförmigen roten Lippen. Es war alles so angenehm aufregend  aber doch ziemlich anstrengend. Ich fürchte … Erneut studierte sie sich im Spiegel. … ja, ich bin mir ganz sicher, daß ich mir doch tatsächlich ein paar Fältchen zugezogen habe. Ahhh  es wird wirklich Zeit, daß ich schlafe!

Ihr Blick ruhte liebevoll auf dem weinenden Mädchen, und auch ihre Augen wirkten feucht. Was immer die Schlangenfrau bewogen haben mochte, sich zurückzuziehen, Graydon spürte mit einem sechsten Sinn, daß es ihr durchaus nicht so leicht ums Herz war, wie sie vorgab.

Kinder, sie legte einen Arm um Suarras Hals. Begleitet mich. Unterwegs muß ich die Kammer versiegeln, in der die Türen des Lebens und des Todes nun offenstehen. Ihr sollt noch einen letzten Blick darauf werfen dürfen.

Sie nickte Suarra zu. Unter der Berührung des Mädchens schwang ein Stück der Wand gegenüber der eigentlichen Tür auf. Kon stelzte heraus, und hinter ihm vier seiner Art mit der Sänfte der Mutter. Sie schaute noch einmal nachdenklich in den Spiegel, dann schlängelte sie sich in die Sänfte und rollte sich auf den Kissen zusammen. Kon ging voraus, Graydon und Regor schritten je an einer Seite der Sänfte, in der Suarra neben der Mutter saß und das Gesicht an ihrem Busen verbarg, und der Lord der Torheit folgte der Sänfte, so verließen sie das Gemach.

Sie kamen durch einen großen leeren Raum zu einer breiten Rampe, die sanft abwärts führte, bis weit unterhalb des Tempelfundaments. Nach einer Weile erreichten sie eine halbrunde Nische in einer Wand des Tunnels, der von der Rampe ausging. Hier bedeutete die Mutter den Spinnenmännern, die Sänfte dicht daneben anzuhalten. Sie streckte die Hand mit dem kleineren Sistrum aus, und ein schwacher Strahl fiel auf die Wand. Eine ovale Öffnung tat sich auf, als hätte der Strahl hier den Stein geschmolzen. Adana winkte Graydon herbei, dann zog sie Suarra so über ihren Schlangenleib, daß das Mädchen durch die Öffnung schauen konnte.

Sie sahen einen Raum, der an eine gigantische Perlenhälfte erinnerte. Der runde Boden mochte etwa zwanzig Meter im Durchmesser betragen. Der Raum war von einem klaren rosigen Licht erhellt, als schiene die Sonne hinter seinen kuppelförmigen Wänden. Der Boden war schwarzer Obsidian, und in ihm befanden sich zwei ovale Becken, jedes ungefähr sieben Meter lang und halb so breit. Zwischen ihnen stand eine Bank aus der gleichen schwarzen, glasigen Substanz, die nach den Umrissen eines Menschenkörpers leicht ausgehöhlt war. Tatsächlich sah es so aus, als wäre der wohlgeformte Körper eines Mannes oder auch einer Frau in das Material gepreßt worden, solange es noch weich war, und es hatte dann beim Erhärten die Form behalten.

In einem Becken war das Wasser  wenn es sich um Wasser handelte  wie heller Rosewein, durchzogen von Strudeln und Wirbeln tieferen Rosas. Die Flüssigkeit im zweiten Becken war völlig farblos, durchsichtig, unbewegt  ehrfurchteinflößend in ihrer Stille.

Während sie dieses Becken betrachtete, wurde seine Reglosigkeit gebrochen. Etwas tauchte aus seiner Tiefe auf. Als es sich der Oberfläche näherte, wurde auch die rosige Flüssigkeit im anderen Becken aufgewühlt, und die Strudel und Wirbel schienen sich jubelnd zu drehen.

Aus jedem der beiden Becken hob sich eine Luftblase, die sich allmählich immer mehr ausdehnte, bis sie eine Kuppel über den Becken gebildet hatten.

Die rosige, sowohl als auch die kristallklare Blase zersprang. Ein regenbogenfarbiger, feiner Sprühregen füllte das ganze Gemach und verbarg beide Becken und die Bank dazwischen. Winzige leuchtende Pünktchen in allen Pastellfarben schossen hindurch. Es dauerte nicht länger als drei Herzschläge, dann lag das Gemach wieder offen vor ihrem Blick.

Die Schlangenfrau hob das Sistrum und schickte einen Strahl in das stille Becken. Die Flüssigkeit darin erzitterte, als wäre das Becken ein lebendes Herz. Und nun verlor die Flüssigkeit an Durchsichtigkeit und Klarheit. Eine Wolke kleiner Blasen hob sich eilig empor, als versuche sie, dem Strahl zu entrinnen. Sie zerplatzten mit einem traurigen Seufzen.

Und nun tauchte der Sistrumstrahl in das rosige Becken. Einen Moment wirbelte und sprudelte die Flüssigkeit heftig. Auch hier stieg eine Wolke aus Bläschen auf, die seufzend zerplatzten. Und dann lag auch dieses Becken still  und tot.

Es ist getan! murmelte die Schlangenfrau tonlos.

Sie fuhr mit dem Sistrum über die Öffnung. Die Steinwand kehrte zurück. Es sah aus, als bilde sie sich aus der leeren Luft. Die Mutter klickte den Spinnenmännern zu. Sie setzten ihren Weg in tiefem Schweigen fort.

Schließlich kamen sie zu einer weiteren Nische. Hier öffnete das Sistrum die Wand zu einer niedrigen Bogentür. Sie traten hindurch. Das Gemach dahinter war ebenfalls kreisrund, aber nur etwa halb so groß wie das der zwei Becken. Ein sanftes blaues Leuchten strahlte aus den Wänden und umgab ein riesiges Kissennest.

Davon, und von einigen Truhen entlang den Wänden abgesehen, war das Gemach leer. Graydon wurde sich eines eindringlichen, seltsam frischen Duftes bewußt.

Die Mutter schlängelte sich aus der Sänfte und rollte sich auf dem Kissennest zusammen. Nicht länger vermochte sie nun die Tränen zurückzuhalten, als sie ihre Freunde ansah. Sie reichte dem Lord der Torheit das Sistrum und zog Suarra an ihren Busen. Dann winkte sie Graydon herbei und drückte die Lippen der beiden aufeinander.

Und abrupt schob sie die zwei ein ganz klein wenig von sich, beugte sich zu ihnen hinab und küßte beide auf den Mund.

Weckt mich auf, wenn es soweit ist, euer Erstgeborenes zu bewundern, murmelte sie.

Dann machte sie es sich in ihrem Kissennest bequem und gähnte herzhaft. Ihre Lider schlossen sich, und der Kopf nickte ein- oder zweimal, ehe sie einschlief.

Als Graydon sich zum Gehen wandte, glaubte er, daß sich in ihrem Gesicht eine Veränderung vollzog  daß ihre unirdische Schönheit wie ein Schleier zu schwinden begann.

Entschlossen drehte er den Kopf und verbot sich einen weiteren Blick. Er wollte sich so an sie erinnern, wie sie gewollt hatte, daß er sie sah …

Sie schritten durch die niedrige Tür. Suarra klammerte sich weinend an Graydon. Der Lord der Torheit hob das Sistrum. Wo die Tür sich befunden hatte, war nur noch eine steinerne Nische.

Das verborgene Gemach, in dem die Schlangenmutter schlief, war versiegelt.



ENDE





Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.






Als TERRA FANTASY Band 80 erscheint:



Der Schatz der Tartaren



Fünf orientalische Abenteuer-Stories 
von CONAN-Autor Robert E. Howard



Nach den berühmten Schwert- und Magie-Erzählungen stellen wir hier erstmals in deutscher Sprache fünf der orientalischen Abenteuer-Stories des Conan-Autors vor. Es sind:



Der Fluch des roten Gottes

Auf Schatzsuche im wilden Afghanistan



Der Schatz der Tataren

Mord und Intrigen in der verbotenen Stadt



Die Schwerter von Shahrazar

Der Kampf mit den Eroberern von Khuruk



Der bronzene Pfau

Die Flucht vor den Teufelsanbetern



Der schwarze Lama

Unter Rebellen und Meuchelmördern am Jangtsekiang



TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.




[image: img2.jpg]

Ops/images/cover.jpg
o gl
..-,,

‘; K, A Merritt

o Di
'§chlanl%n

= iter






Ops/images/img2.jpg
Terra

d

Abenteuer im Reich der
Schiangenmutter

Von der Hoffnung erfiillt, mit Hilfe einer seltsamen Landkarte
einen Schatz der alten Inkas zu finden, macht sich Nicholas
Graydon, ein Bergbauingenieur, zusammen mit drei
Abenteurem auf den Weg in ein Gebiet der Kordilleren, das
bisher noch kein WeiBier betreten hat.

Habgier, Goldfieber und HaB machen die Expedition zu
einem Fiasko. Nur Graydon iiberiebt - und er gelangt nach
Yu-Atlanchi, dem verbotenen Land. Dort, unter Geschipfen,
die zeitlos sind und die den Tod nicht kennen, lemt Graydon,
der Mann des 20. Jahrhunderts, die Wunder und Schrecken
eines Volkes kennen, das viel élter als die Menschheit ist.
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